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Vorwort, 



Es gibt eine Bibliothek , über welche seit Jahrhunderten ge- 
forscht, gedacht, gesonnen und gesponnen wird, welche aber noch 
einem Studium der Zukunft entgegen sieht und entgegen geht 
— diese Bibliothek heisst — der Talmud. Logik und Dialekt] k 
haben bereits mehr als das Ihrige gethan, um das Meer des Talmuds 
schiffbar zu machen. Philologie und Bealien aber, diese unumgänglich 
nothwendigen HilCBwissenschaften für Bibel und Talmud, treten erst 
seit der Zeit mit ihrem Lichte auf, seitdem auch die Theologie mit 
der Wissenschaft sich zu yerbinden trachtet. Eine hervorragende 
Rolle spielt im Talmud die Naturgeöchichte , insbesondere die Bo-' 
tanik. Der Mangel an botanischen Kenntnissen hat sich an Erklärem 
und Auslegern des Talmud gerächt. Es gab Zeiten , in denen sich 
die Gelehrsamkeit in die Stuben und Zellen geflüchtet hatte , von 
denen aus die Natur ganz nach Belieben construirt wurde. Das 
Schwören aufs gegebene Wort eines Meisters, wie eine Gering- 
schätzung der Natur, war in ihnen gang und gäbe. Solche Zeiten gab 
es nicht in Israel allein. Eusebius, der Vater der Kirchengeschichte 
schreibt: „Nicht aus Unkenntniss dieser Dinge, sondern aus Yer- 
achtimg ist es, dass wir so klein von diesen Sachen denken , und 
unsem Geist zu bessern Gegenständen lenken.' Beda, vielleicht der 
gelehrteste Mann seiner Zeit, konnte behaupten, dass »im Frühlinge 
nicht nur die Kräuter keimten, sondern auch um dieselbe Zeit die 
Obstbäume ihre Früche trugen. Odorius de Porto Navius , ein Fran- 
ziskanermönch des 14. Jahrhunderts, erzählt von einem Berge, au^ 
dem grosse Kürbisse wuchsen, die zur Zeit der Reife aufsprängen, 
und Lämmer von pich gäben, und dass er von gelehrten Leuten ver- 
nommen habe, dass in England Bäume seien , aus deren Früchten 
lebendige Vögel hervorgingen. (S. lore Dea 84,15.) Auf den Kirchen- 
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Versammlungen zu Tours (1163) und zu Paris (1209) wurde den 
Mönchen das „sündhafte Lesen physikalischer Scljriften' verboten. 
Von solchen Geistesfesseln waren aber die Hervorragenden Herren, 
welche den Talmud begründeten, nicht umgeben. Wer also ein rich- 
tiges Verständniss der einschlägigen theologischen Gebiete besitzen 
will, der muss „die Natur entsüudigen" und in ihre alten Rechte 
einsetzen. Möge diese Schrift das Ihrige dazu beitragen. Sie wird 
auch dem Laien vielleicht nicht ganz ohne Interesse sein, da sie 
populär gehalten und so manches Wissenwürdigo enthalten soll. Möge 
man übrigens in den obscuren Kreisen eingestehen, dass das exclu- 
sive theologische Studium ein unerquiklickes und unfruchtbares sei 
und dass das Reich des Polpuls zu Eudc geht, zu Ende gehen muss. 



Dr. M. Duschak. 



I. 

Die in Gewerben verwendeten Fflanzenstoffe. 

I. Zum Weben besonders benutzte Substanzen. 



Schon zu Josephs Zeiten hatten die Aegypter einen 
beträchtlichen Grad von Geschicklichkeit in der Kunst, 
Flachs zu bereiten und zu feiner Leinwand zu verweben, 
erlangt. In der heiligen Schrift wird dieses Material be- 
ständig erwähnt. Salomon föhrte aus Aegvpten flächsenes 
Garn Im, woraus seine Unterthanen Leinwand machten; 
und unter dem Schmuck des Tempels zu Jerusalem wird 
stets auch feine Leinwand aufgeführt. Herodot IL sagt, dass 
aus Aegypten Leinwand nach Griechenland eingeführt 
wurde. Gegenstände von so hohem Alter sind nothwen- 
diger Weise sehr in Dunkel gehüllt, so dass zu verschiedenen 
Zeiten Streitigkeiten selbst über die Bedeutung mancher 
beschreibenden Ausdrücke in den alten Sprachen entstanden 
sind. Wir können hier angeben, dass darüber kein vernünf- 
tiger Zweifel waltet, dass linum oder Flachs, wie er gegen- 
wärtig gebaut wird, ganz derselbe Stoff ist, welchen die 
Aegypter in so grosser Menge anbauten und so ausgezeichnet 
verarbeiteten. Dieser Flachs heisst D^^Htt^B von tt^tS^B lockern 
krämpeln, wie Flachs von ^A^xv flechten, TrUTux^iog Flechte, 
Locke. Die hohe Geschicklichkeit der Aegypter in dieser 
Bearbeitung ist sehr frühzeitig von mehr als einem Schrift- 
steller des Alterthums gepriesen worden. Die linnenen Ge- 
wänder des Hohepriesters am Morgen des Versöhnungs- 
tages waren nach Joma 34, 2 aus pelusischer Leinwand, 
während die am Abende nur aus indischer Leinwand zu 
sein brauchten, weil, wie der Talmud erläutert, beim Morgen- 
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anzuge das Wort *1S 3 M. 16 mehrere Mal wiederholt, 
daher scharf betont wird *). Der Name der feinen Leinwand 
schesch weist auf Aegypten sheush. Viele halten es für 
Baumwolle, allein Exod. 89 ist gewiss Leinwand darunter 
zu verstehen, was in Joma 35 a) hervorgehoben wird. Mit 
der Verfertigung solcher feiner pelusischer Leinwand be- 
schäftigten sich die Juden in Palästina noch nach der Zer- 
störung des zweiten Tempels. Rabbi Jochanan erzählt (jer. 
Taanit. 3, 5). Achtzig Fabriken von DJ^B Fabrikaten waren 
in Migdal Ziboni vor der Zerstörung Betars. Landau hält 
dieses Wort für q^hvog, f^x)og Flachs, ich lese Dlbß. So be- 
deutet auch buz (Bissus sanskr. bhas leuchten) feine weisse 
Leinwand aus ägyptischem Stoff. Die indische Leinwand, 
deren sich die persischen Juden gerne bedienten, liiess sadiri 
(aivdop), denn Indien heisst auch Hindu und Sindu; so 
hiess auch ein aus derselben verfertigtes Hemd, das auf dem 
blossen Leibe unter die übrigen Kleider angezogen ward.^) 
Von der Kunst der ägyptischen künstlichen Verarbeitung 
des Flachses lesen wir auch in Herodot. HI. 47 berichtet 
er, dass im Tempel der Minerva zu Lindus auf Rhodus ein 
merkwürdig gearbeiteter Brusthamisch aus Linnen auf- 
bewahrt war, der dem Amasis, König von Aegypten, welcher 
ungefähr 600 a. lebte, zugehört hatte. Jeder Faden des 
Harnisches bestand aus 360 Fasern, und derselbe war mit 
Baumwolle und Gold verziert. Einige Ueberbleibsel dieser 
Merkwürdigkeit waren noch zu PUnius Zeiten zu sehen, 
der erzählt, dass diejenigen, welche sie beschauten , durch 
den Wunsch, sich davon zu überzeugen , dieselbe allmälig 
zu einem sehr geringen Umfang herunter gebracht haben. 
In Aegypten haben die Israehten die Bearbeitung des 
Flachses erlernt. Zur Zeit, als Plinius schrieb, war der 
Flachs nicht nur in Aegypten, sondern auch in verschie- 
nenTheilen Europas wohl bekannt und allgemein verbreitet. 
Ausser dem gemeinen Flachs (linum usitatissimum) wird 
noch eine feine Qualität von Flachs in der Krimm und in 
den russischen Besitzungen um das schwarze Meer, an den 

^) *113 subst. T*7l3 wie licium von lacero. So auch Joma 71, 2 
eine Sache, die einzeln aus der Erde kommt. 

«) Rieht. 19, 12. Jes. 3, 23. Spr. 31, 34. Menachot 41. Nidda 61 



Flüssen Dniester und Bog, Don, Dnieper und in Kuban 
gebaut, wo der Boden feucht und sehr fest ist. Weil es ver- 
schiedene Gattungen von Flachs gibt, daher wird das Nenn- 
wort im Hebräischen in der Mehrzahl gebraucht (Pischtim). 
Die Palästinenser bedienten sich solcher feiner Leinwand, 
der ein einfaches Bleichen genügte, die Perser dagegen 
mussten ihre Leinwand einem energischen Bleichen unter- 
ziehen, was Gihuz genannt ward, verwandt mit dem ara- 
bischen bht, weiss sein, durch Austausch des g und b. Ke- 
tubot 10, 2. In Palästina musste jeder Ehemann seine 
Gattin mit dem Geschenke eines fein gebleichten leinernen 
Gewandes die Festfreude erhöhen. (Pesachim 109). Aus 
den Fasern der Flachsstengel bereitete man in der talmu- 
dischen Zeit auch Dochte för die Lampen. (Sabb. Abschn. 2.) 

Es ist unmögUch selbst annäherungsweise die Periode 
zu bestimmen, wo die Erzeugnisse des Baumwollenbaumes 
und Strauches zuerst zum Spinnen und Weben verwendet 
wurden. Man hält das Etun (Spr. 7, 16.) fiär Cothun Baum- 
wolle. Allein das Stammwort desselben ist tawa weben, sanscr. 
tan binden, Faden, Garn, Strick. Davon ödovrj Leinwand. 
Goguet Torgine des loix versucht zu zeigen, dass dieses 
Material schon den Patriarchen bekannt war. (Plinius 911) 
beschreibt die Baumwollenstaude als einen kleinen in Ober- 
ägypten wachsenden Strauch, der von einigen Xylon, von 
Andern Gossipium genannt wird, und dessen Samen von 
einer weichen, flaumartigen Substanz von blendender 
Weisse umgeben ist, welche zu einem von den ägyptischen 
Priestern sehr schätzbaren Gewebe benützt wird. Hieraus 
ergibt sich deutlich, dass die Baumwolle, obgleich den Kö- 
rnern zu Plinius Zeiten bekannt, doch von ilmen nicht aus- 
gedehnt benutzt wurde, und erst in verhältnissmSßsig neuer 
Zeit wurden die baumwollenen Gewebe zu einem von den 
europäischen Nationen allgemeinen verwendeten Kleider- 
stoffe. Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass Herodot, der 
500 Jahre vor Plinius schrieb, und Aegypten besucht hatte, 
dort die Baumwollenstaude nicht beschreibt, sondern einen 
vagen Bericht davon gibt, wie sie bei den Indem vorhanden 
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sein soll. „Sie besitzen ebenfalls, sagt der Vater der grie- 
chischen Geschichte, eine Pflanzenart, welche statt der 
Früchte Wolle von feinerer und besserer Qualität als die 
der Schafe trägt, und woraus die Eingeborenen ihre Kleider 
machen." Sein Name für Baumwolle ist da, wo er den 
Brustharnisch des Amasis beschreibt, eine wörtliche üeber- 
setzung des deutschen Wortes. Wenn die Worte des Hero- 
dot richtig verstanden worden sind , so sagt er, dass die 
ägyptische Priesterschaft sich so wie die übrigen Aegypter 
nur leinemer Kleider bediente , da er bei diesem Gegen- 
stande mehr als gewöhnlich in das Einzelne eingeht und 
erwähnt, worin sich die ägyptische Weise des Webens von 
der griechischen unterscheidet etc. Sollte man wohl glauben 
dürfen, d^ss zu jener Zeit die Baumwolle in Aegypten weder 
benutzt noch augebaut wurde? Die Thatsache, dass an 
keiner Mumie Baumwolle gefunden worden ist, würde diese 
Hypothese bestätigen. Und wenn wir selbst annehmen 
wurden, dass er missverstanden worden ist , und in einem 
oder mehreren Fällen Baumwolle statt Flachs gelesen werden 
müsste, ist es doch nicht wahrscheinlich, dass er seine Be- 
schreibung der Pflanze nach Indien verlegen würde , wenn 
man dieselbe in Aegypten anbaute. In letzterem Falle 
würde dann anzunehmen sein, dass die baumwollenen 
Stoffe eingeführt wurden. Solchergestalt ist es nicht mehr 
aulfallend, dass der Name fiir Baumwolle auch in der Bibel 
vergebens gesucht wird und die Tradition hat Recht , dass 
sie die Baumwolle von der aus Linnen verfertigten Priester- 
kleidung ausschliesst. Es gibt viele Species der Baum- 
wollenpflanze und die Zahl derselben vermehrt sich durch 
die Nachforschungen der Botaniker so beständig , dass die 
Varietäten keine Grenzen zu haben scheinen. Linne zählte 
nur 4 Arten auf; Lamard erkennt in der Enciclopädie me- 
thodique acht an ; Cavanilles fügt zu dieser Zahl in seiner 
sechsten Dissertation über die Monodelphia zwei weitere 
Species, und Desfontaines, Focret und Keusch haben jeder 
eine neue Art beschrieben. Dr. Rohr, der viele Jahre auf 
der Insel Saint Croix wohnte, wo er mit der äussersten 
Sorgfalt Baumwolle anbaute und alle Eigenthümlichkeiten 
der Pflanze studirte, beschreibt vierunddreissig gesonderte 
Arten, von denen er jedoch zum grossen Bedauern der Bo- 



taniker nur die populären Namen aufführt, so dass sich 
nicht ausmittehi lässt, in welchen Beziehungen dieselben 
mit den verschiedenen Species , welche anderwärts in der 
botanischen Phraseologie beschrieben worden sind , über- 
einstimmen. Benet, ein Baumwollenpflanzer in Tanago, der 
ein genauer und unermüdlicher Beobachter der Pflanze war, 
bemerkte mehr als 1 00 Varietäten und betrachtet dieselben 
als endlos. Uebergehen wir zum Talmud, so kommen drei 
Species von der Baumwolipflanze vor. 

1) Lechesch woraus «man nach (Sabbat 20) keinen 
Docht zur Sabbatlampe verwenden soll. Was heisst Le- 
chesch ? der babil. Talmud sagt : die Wolle eines Baumes. 
R. Chia sagt im jer. z. St. Lugscha, und R. Acha meint, es 
sei Drinon. Letzteres bedeutet : ÖQwivog oder gossipium ar- 
boreum Baumwollenbaum. Er ist von bedeutenderer Grösse 
als der Baumwollenstrauch. Wenn man ihn, ohne ihn aus- 
zuschneiden, zu seiner vollen Grösse wachsen lässt^ erreicht 
er zuweilen eine Grösse von 15 — 20'. Die Blätter stehen auf 
langen haarigen Stengeln, und sind in 5 tiefe speerförmige 
Lappen getheilt. Dieser Strauch ist in Indien heimisch, und 
wahrscheinlich derselbe, welchen Marco Polo als in Guss- 
erat vorkommend beschreibt. Baumwolle, sagt dieser vene- 
tianische Reisende, wird hier in bedeutenden Quantitäten 
von einem ungefähr 6 Jard hohen Baume erzielt, der 10 
Jahre wächst. Die von so alten Bäumen erzielte Baum- 
wolle ist jedoch nicht zum Spinnen, sondern nur zu Polstern 
gebräuchlich. Von dieser Baumwolle der Polster ist auch 
im Talmud die Rede, und zwar imter dem Namen Udra debe 
sadia (Berachot 56 a, Sabbat 48, a), indem in den ältesten 
sanskr. Werken die Baumwolle so gut wie die Baumwoll- 
pflanze Vadära heisst. (Ritter über die geograpische Ver- 
breitung der Pflanzen. S. 10.) Demnach hat der jer. Recht, 
dass er im Sinne der Mischna einen solchen BaumwoUen- 
docht für eine Lampe als nicht geeignet erklärt. 

2) Das B3^D3K statt dessen wir QJ^D^K lesen und 
darunter das ^vlov verstehen oder die gemeine Baumwollen- 
staude, die am allgemeinsten gebaute Art gossipium her- 
baceum, es erreicht kaum eine Höhe von 18 — 20", daher 
dessen Holz sehr unbedeutend ist. (Chagiga 29). 

3) Zemer gefen, gossipium vitifolium die weinblätterige 
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Baumwollstaude (Kilaüii 1, 2). Ihre Blätter gleichen denen 
des Weinstockes. Die Bäume , sagt Theophrast (H. PL IV, 
4.), von denen die Inder Zeuge machen, haben ein Blatt wie 
der Sykaminos, Maulbeerfeigenbaum, aber sie pflanzen die- 
öelben auf den Feldern in Reihen, so dass sie aus der Feme 
wie Weinstöcke aussehen. Ein Vergleich , bemerkt Ritter 
(über die geographische Verbreitung der Baumwolle S. 30), 
der vollkommen auch heute noch dem Anblick der Pflan- 
zungen von gossipium herbaceum, die wir in Livadia und 
auf Sartorin gesehen, entspricht.» Auch das Blatt des Baum- 
wollenstrauches ist nach Theofrast (H. kl. 4, 7.), dem Wein- 
laub gleich, nur etwas kleiner. In einem völligen Irrthum 
aber war R. Meir, der das Zemer gefen in einem Weinberge 
unter Weinreben zu pflanzen erlaubte, er urtheilte nach 
dem Klang des Wortes und nicht nach seiner Bedeutung, 
daher die Halacha seine permissive Meinung verwirft. Dasa 
in der Mischna Sabbat 20, 1, in welcher es heisst, dass man 
nur Fasern der Flachspflanze zu Lampendocht am Sabbat 
verwenden dürfe, die Baumwolle, die ja nicht vom Stengel 
genommen wird, nicht ausgeschlossen ist, versteht sich von 
selbst; dass die Baumwolle zulässig sei^ braucht die Mischna 
gar nicht zu erwähnen. Auch die Baumwolle selbst nennt 
die Gemara (110, 2) amar gufnon, später nannte man auch 
pißchlim, welches Flachs bedeutet, Baumwolle. So heisst 
im A'egyptischen seheati Baumwolle und pi ist der kop- 
tische Artikel. Um den Irrthum zu vermeiden , nennt der 
jer. (Kilaim 9, 1.) die Baumwolle D'?tt^D'*ntt^B- Umgekehrt 
nannte man in Babilon KSflSi was gewiss Kotton im Ara- 
bischen bedeutet, Flachs, und um dieses zu specialisiren, 
sagte man römisches Kitna, zum Unterschiede von dem 
arabischen Koton. (Sabb. 20. Baba M. 29, Ketub. 91). On- 
kelos, der gewiss ein Babilonier war, übersetzt das biblische 
pischtan immer mit Kitna. Es ist femer nicht zu bezwei- 
feln, dass much (Sabb. 47, 64) Baumwolle bedeutet. 



Wir benützen 2500 Jahre alte Berichte über seinen 
Anbau. Herodot sagt 4, 74 : „Hanf wächst im Lande der 
Suten, der ausser in der Dicke und Höhe des Stengels dem 
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Flachs sehr ähnlich ist. In der erwähnten Eigenschaft ist 
jedoch der Hanf viel besser. Er wächst wild, wird aber 
auch angebaut. Die Trazier machen Kleider davon, die den 
leinenen sehr ähnlich sind, und Niemand könnte, ohne mit 
dem Stofife sehr gut bekannt zu sein, sagen, ob diese Klei- 
dimg aus Hanf oder Flachs gemacht ist. Ein Mensch , dm 
niemals hänfene Gewebe gesehen hat, würde sicherlich 
sagen, dass das, wovon ich spreche , aus Flachs gemacht 
ist.** Auch in der talmudischen Zeit trug man hänfene Ge- 
wänder, die unter dem Namen Kanbus schel Pischtan (Sab- 
bat 120) vorkommen. DSÜp ist nämlich TMtyaßig. Es war 
eines der 1 8 Gewänder, die man gewöhnlich anlegte. Plinius 
beschreibt den Anbau dieser Pflanze und die Zubereitung, 
welche sie erfiihi, um ihre Fasern zu erhalten, die er in 2 
verschiedOTie Qualitäten theilt. Die der äussern Rinde am 
nächsten befindlichen Fasern wurden für geringer gehalten: 
als die mittleren und mit dem Namen mesa bezeichnet. In 
Ketubot 8, 2 wird erzählt : Früher trieb man mit der Be- 
stattung der Leichen Luxus, so dass manche die Leiche 
liegen Hessen, da ordnete R. Gamliel an, dass man die 
Leiche in linnene Gewänder hülle; in R. Papas Zeiten 
hüllte man sie in KTlUt (S. ibid die verschiedenen Lesearten,) 
für einen sehr geringen Preis. Dieses Wort erklärt Raschi 
für Hanf, vielleicht von ITV^ rauh. Aus Hanf pflegte man 
auch eine Fussbekleidung zu machen, manol schel sered 
(Ende Kilajim). Auch die Bauern von Rnssland tragen 
Hemden aus Hanfleinwand imd sehr weite Hosen von dem 
nämlichen groben Material Die Gattung mesa heisst im 
Talmud "'tS^Ö- Der Hanf wird fast überall angebaut , und 
findet in den meisten Theilen der Welt einen geeigneten 
Boden. Man baut ihn in Persien, Aegypten und in verschie- 
denen Theilen von Ostindien, in Afi'ika etc. Solchergestalt 
konnte R. Jose (Bjlajim 9, 2) sagen : Alle Gewänder, welche 
vom Auslande kommen, sind ohne Zweifel mit Hanf genäht, 
daher Shatnes nicht zu besorgen. Der Haut cannabis sativa 
ist eine einjährige Pflanze, welche meistens eine Höhe von 
5 — 6' erreicht, in einigen Lagen jedoch noch viel höher 
sein kann. Du Hamel erzählt , dass man in einigen Theilen 
des Elsass Han^flanzen findet , welche eine Höhe von 12' 
und mehr als 3" im Durchmesser am Boden erreiGhen, und 
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80 tiefe Wurzeln besitzen, dass der stärkste Mann nicht im 
Stande ist, dieselben aus dem Boden zu ziehen. Darauf 
scheint auch die Mischna Eilajim 2, 5 zu zielen. Dort heisst 
es: Wer sein Feld mit Hanf bebaut hatte, soll nicht un- 
mittelbar darauf eine andere Gattung auf dieses Feld bauen, 
weil ersterer nach drei Jahren Früchte trägt. Es kann hier 
nur von den in der Erde gebliebenen Wurzeln die Rede 
sein. Folgender Umstand ist auch geeignet, R. Jose zu er- 
klären. Bei der Ernte wird der Hani womöglich mit der 
Wurzel ausgezogen, und man pflegt, ehe die Pflanzen vom 
Felde kommen, die Blätter, Blüten und zuweilen auch die 
Wurzeln mit einem hölzernen Werkzeuge abzunehmen, die 
dann auf dem Felde bleiben und viel dazu beitragen, es für 
die nächste Ernte zu bereichem. Wird in den nächsten 
Jahren ein anderer Same gesäet , so entsteht eine Hetero- 
genität der Gattungen. ^) 

Die Kunst, Binsen zu einem dicken Gewebe zu ver- 
flechten , ist so einfach und in die Augen fallend , dass sie 
sich unter den ersten Versuchen des rohesten Volkes findet, 
während sie doch so nützlich und bequem ist, dass sie noch 
immer ihren Platz unter den Künsten der civilisirtesten 
Nationen behauptet. Matten, Körbe, Stuhlsitze und andere 
nützliche Gegenstände sind aus Binsen gemacht, die in 
tiefen langsamen Strömen wachsen. Die Mischna Kelim 1 7, 
3 erwähnt der Körbe , welche von Binsen verfertigt sind, 
Apifeiros. Das Papirus , Ciperus papirus ist eine Wasser- 
pflanze mit starken gekrümmten Wurzeln, der Stengel ist 
dreieckig und verdünnt sich allmälig bis zu der Höhe von 
15 — 20', wo er sehr zart wird und sich in einem faserigen 
Büschel von feinen Fibern endigt, welche sich wieder in 
andere Theile theilt, die kleipe samenartige Blüten tragen, 
so dass die ganze Dolde eine schöne wehende Eeder bildet. 
Das erste künstliche Papier, von dem wir hören, war von 



'*) In Wajkra rab. Mezora wird auch ein Strick aks einer spa- 
nischen Pflanze Esparto unter dem Namen Asparton genannt 
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Papiruß, einer am Nil häufigen Schilfart gemacht. Der Mi- 
drasch R. gen. 3 7 schildert die Armuth der Bewohner von 
Hadramet , Ghazar Mavet, und sagt , sie tragen Kleidungs- 
stücke aus Papier. "*) Es ist diess vielleicht buchstäblich 
wahr, da auch die Bauern in Russland fast allgemein aus 
der Rinde junger Lindensprossen verfertigte Lastschuhe 
« tragen. Das Papier heisst •^•»•»j, vielleicht von ^y^ weil es 
die Gedanken aufbewahrt und über Jahrhunderte auf die 
späteste Nachwelt fortpflanzt. Als die Schreibekunst erfun- 
den wurde, bediente man sich der Thierhäute, welche Maza 
Chipha, Diphtera genannt wurden; der Baumrinde; der 
breiten starken imd dauernden Palmenblätter; so ist in 
Gitin die Rede von einem Scheidebriefe, der auf letztere 
geschrieben wurde; einer ebnen Stein- und Metallplatte; 
die auf Ziegel und Steine geschriebene Lapidarschrift hiess 
flKiniIl''b ^J13 5 ^^ diesem Zwecke noch oder zugleich mit 
diesen kamen in einigen Ländern , hölzerne mit Wachs 
überzogene Täfelchen, so in Gitin 20, wo von einer Schrift 
DpiBI K^iSÖ die Rede, worauf, da damals das Schreiben 
durch Incision geschah, der Schreibende seine Charaktere 
mit einem Stilus oder einem anderen Instrumente eingrub. 
Von einem solchen Stilus, dessen ein Ende incisirte, und 
dessen anderes radirte «) ist in Kelim 13, 2. die Rede. Vor 
der Einführung und genügenden Verfertigung des neuen 
Artikels hatte die Seltenheit der Schreibmaterialien die 
Griechen bewogen, das mit Recht verbrecherisch zu nen- 
nende Verfahren anzunehmen, die Werke alter Schriftsteller 
zu verwischen, um den Bogen, worauf dieselben geschrieben 
waren, von Neuem benutzen zu können ; wir erfahren von 
Barrow, dass viele alte Leute und Kinder dadurch ihren 
Lebensunterhalt erwerben, dass sie die Tinte von nutzlosen 
beschriebenem Papier abwaschen, wonach die Reinigung 



^) Sabbat 79. Gitin 22. Jer. sab. 12, U. Plinus XVI. 13 be- 
richtet von dem Verfahren der Spione, in die frische Rinde der 
Päume, Buchstaben zu schneiden, die anfangs nicht sichtbar sind. 
Ein solches Zeichen hei&st deutsch Lache, sansc. lath. 

•) pHlÖ'SWS katab von katibatun, Heerschaar, kattaba eine 
solche sammeln, anwerben, daher rerbinden aneinanderreihen. 
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zusammengeschlagen, zu einem Brei gekocht, und zu neuen 
Bogen fabricirt wird. Selbst die alte von diesem beschrie- 
benem Papier abgewaschene Tinte ist nicht verloren, da die 
sparsamen und erfindungsreichen Chinesen eine Metode 
besitzen, nach welcher sie dieselbe vom Wasser trennen, 
worauf sie bei Seite gest. 11t, und zu künftigem Gebrauch 
aufbewahrt wird. Wir begreifen nun, warum man nach 
Megila 19. die Esterrolle nicht auf Papier schreiben durfte. 
Der Talmud nennt ibid. das Papier Kpmöi Raschi commen- 
tirt, es sei letzteres eine Pflanze ; in der That aber bedeutet 
dieses Wort „Auslöschen" und der Talmud will sagen, dass 
die Schrift ausgelöscht werden könnte. *) Da das Papier gut 
verfertigt eine Seltenheit war, und abermals wieder benutzt 
werden konnte, so ist es auch nicht mehr auifallend, dass 
in Gitin 20, 2. die Rede davon ist, dass der Ehemann sich 
bedingt, das Papier, worauf der Scheidebrief geschrieben 
wird, nach der Scheidung zurück zu erhalten. In Gitin 19. 
wird auch über Scheidebriefe verhandelt, welche man auf 
Olivenblätter oder Blätter anderer Pflanzen schrieb. Diese 
Kunst von in einen Brei verwandelten vegetabilischen Fa- 
sern Papier zu verfertigen war schon in den frühesten Zei^ 
ten nicht nur bekannt, sondern auch zu einem bedeutenden 
Grade von Vollkommenheit gelangt. Nach Martini wurde 
dieses Gewerbe von den Chinesen mindestens 160 Jahr ge- 
trieben. Sie beschränkten sich nicht zur Papierverfertigung 
auf irgend ein besonderes Material, sondern benützten in jeder 
Provinz diejenige, die sich dort am Häufigsten und Geeig- 
netsten vorfindet. Baumwolle, leinene Lumpen, die Rinde 
des Maulbeerbaumes und anderer Gewächse, Reis- und Wei- 
zenstiele, die Blätter einer Art von Artemisia, der junge 
Bambus wurde abwechselnd zu Papierveifertigung ge=- 
braucht. In Marco Polos Zeiten, im 13. Jahrhundert wurde 
der Maulbeerbaum häufig benützt. Der grosse Cham, sagt 
der venezianische Reisende, lässt von denjenigen Maulbeer- 



*) Seit dem, schreibt Gregorowus, Aegypten, die Heimat des 
Papirus in die Gewalt der Araber gefallen war, begann der Mangel 
an Papier in ganz Italien fühlbar zu werden, und man fing an, die 
ursprüngliche Schrift auf Pergamentblättern auszulöschen, um sie 
von Neuem zu beschreiben. S. auch Abot. 4, 20. * 
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bäumen, deren Blätter zum Füttern von Seidenraupen be- 
nutet wird, die Rinde abziehen, und nimmt daraus jenen 
dünnen Bast, welcher zwischen der grobem Rinde und dem 
Holze des Baumes liegt. Dieser wird eingeweicht, und in 
einen Mörser zu Brei gestossen, worauf man daraus Papier 
macht. Das Papier wurde auch als Ingredienz zu einem 
Heilmittel gebraucht. Gitin 69. wo es Charta heisst. 

2. Gerbestoffe. 

Die Kunst Thierhäute zu gerben, ist ungemein alt. Pli- 
nius schreibt die Erfindung des Leders einem gewissen 
Tirius in Böotien zu. Die biblischen Schläuche waren 
von Leder. Von hohem Alter ist auch das Perga- 
ment, d. i. ein gegerbtes, mit Kalk gebeiztes, und auf 
besondere Weise zubereitetes Fell, nach der Stadt Pergamu^ 
genannt. Allein schon zu Davids Zeiten hatten die Israeliten 
autgerollte Bücher von Thierhäuten, und Herodot erzählt, 
dass die Jonier in den ältesten Zeiten auf ungegerbte Ham- 
mel- oder ZiegenföUe schrieben, von denen blos die Haar^ 
abgeschabt waren. In der Folge wurden dieselben durch 
Schaben und Reiben mit Kalk zu Blättern bereitet. Ptolmäus 
Filadelfus konnte die Feinheit des Pergaments nicht 
genug bewundern, auf welchem die Abschrift der Bibel ge- 
schrieben war, die ihm der Hohepriester Eleazar zuschickte. 
Diess alles beweist, dass das Perganiont nicht in Pergamus 
erfunden, sondern daselbst nur verbessert, und in so grosser 
Menge verfertigt wurde, dass es den vorzüglichsten Han- 
delszweig dieser Stadt ausmachte. In der talmudischen Zeit 
schrieb man auf verschiedene Gattungen von Thierhäuten. 
Man schrieb Amuelte auf ungegerbte Thierhäute, die mit 
Salz eingerieben wurden. Eine solche Haut hiess n^^H ^^ 
Bedeckende. Wurde die Haut dann in Mehl und Wasser 
gelegt-, so nannte man Hie Diftara ; man schrieb auf solche 
Felle Scheidebriefe. Die Bibel aber und die Philakterien 
durften nur auf gegerbtes Leder geschrieben werden, man 
nannte es T^p'h^M und DBODSTl ^) d. i. dt^tmog. Der Gaon 
R. Hai war der Meinung, dass man die Haut quer durch • 
schnitt, und so zwei Felle bekam, dieser IrrtüümTwöziTihn 



')Gitin22.Meg. 19. Sab. 79. 
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der Name Dixystos verleitete, wurde bald urgirt. — Das 
Gerben geschah vermittelst der Eichenrinde, sie hiess ^fjj «) 
fieha. Diese Gerbung färbte aber zugleich das Leder schwarz, 
so dass die mit schwarzer Dinte darauf befindliche Schrift 
nicht bemerkt werden konnte. p^Ö Jj; pbö ^Ö ^'Wtf (Gitin 
1 9). Dasselbe Verfahren zu gerben und zu färben, beobach- 
ten auch die Araber. Das Verfahren der Araber in der 
Wüste, um zugleich zu gerben und gelb zu färben ist dem 
angegebenen analog. Es ist folgendes : „Um die Kameelhaut 
gelb zu färben, (man färbt nie andere Häute als diese) wird 
sie mit Salz bedeckt, das 2 — 3 Tage darauf liegen bleibt, 
sodann in einen aus Wasser und Gerstenmehl gemachten, 
flüssigen Talg getaucht und 6 Tage lang darin gelassen ; 
darauf wird die Haut im frischen Wasser gewaschen und 
mit leichter Mühe von dem Haar befreit. Zunächst nehmen 
sie getrocknete Granatäpfelschalen (welche sie in den siri- 
Bchen Städten oder von den Menadhirarabem oder von den 
Fellals am Euphrater kaufen) zerstossen sie, mischen sie 
mit Wasser und lassen die Haut 3 — 4 Tage in dieser Mi- 
schung, die Operation ist hiermit zu Ende, da die Haut 
eine gelbe Färbung angenommen hat. Hierauf wird das 
Leder gewaschen und mit Kameeltalg eingefettet, um es 
weich zu machen. Wenn keine Granatäpfel zu haben sind, 
nehmen sie die Wurzeln einer in der Wüste wachsenden 
Pflanze, Namens Qerk ; diese ist circa 3 Spannen lang und 
so dick wie ein Mannsfinger; die äussere Haut dient als 
Surrogat der Granatäpfelschalen, färbt aber das Leder roth. 
Von so zubereitetem Leder werden die Ravouye oder grossen 
Wasserschläuche gemacht, die zuweilen einen Monat nach 
der ersten Färbung zum zweiten- oder selbst drittenmale 
in der oben beschriebenen Mischung eingeweicht werden. 
Die Ravouye ertheilt einige Zeitlang dem Wasser einen 
zusammenziehenden bittem Geschmack, welchen indess die 
Araber lieben." (Burkhardts Notizen über die Beduinen und 
Wechabiten). Von Granatäpfeln zum Gerben spricht auch 
R. Hai (Aruch Art. Duchsustos) ; der Zedern- oder Eichen- 
rinde behufs des Gerbens in Frankreich erwähnt Raschi 

^) S jedoch Löws Beiträge S. 126. 

*) Dass dieses Wort Eichenrinde bedeutet, sieht man aus Eru- 
bin 3 und Pesachim: 53. 
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(Sabb. 79). ^) Endlich kam man in der talmudischen Zeit 
darauf, die Felle, um sie fiir Torarollen zu präpariren, mit 
Galläpfeln zu gerben, man gab ihm den Xamen V'^BK (Meg. 
19). Die Gesellschaft zur Beförderung der Künste hat von 
jeher die Verbesserung der in England heimischen Künste 
und Gewerbe eifrig befördert, und wir finden demnach, dass 
sie schon im Jahre 1765 Preise auf die Entdeckung eines Sur- 
rogats für Eichenrinde gesetzt hat. Durch Nachforschungen 
über diesen Gegensta,nd wurde gefunden, dass man in an- 
dern Ländern verschiedene Substanzen dazu benutzte. In 
Deutschland wendete man pulverisirtes Heidekraut, Gall- 
äpfel und Birkenrinde an. Was man 1765 entdeckte, hätte 
man schon im Talmud gefunden. Man hat entdeckt, dass 
das durch eine Infusion von Galläpfeln erhaltene lieder ge- 
wöhnhch härter und brüchiger ist, als das mit dem Rinden- 
aufgusse bereitete, weil eine geringere Quantität von Ex- 
tractirstoff mit der Haut in chemische Verbindung getreten 
ist. Ein solches mit Galläpfeln bereitete Leder mag das im 
Talmud imter dem Namen ^^)^ vorkommende sein , von 
seiner Härte so genannt , denn Gewil heisst Stein. In der 
That sagt* Raschi (Sabb. 79): Gewil ist das mit Galläpfeln 
behandelte Leder. ") Später wurde das Gerbeii mit Pflanzen- 
stoffen aufgegeben, und wird bei Bearbeitung der Felle für 
Torarollen der Kalk angewendet. (Tos. Meg. 19.) 



I. Olivenöl. 



Die vegetabilischen Oele sind zweierlei : fest^ oder fette 
Oele, welche bei der Hitze des siedenden Wassers oder unter 



') Wie man hier mit den Zedernschalen macht. 

^) D''3tBJ?il HiSIpÖ b'^U* Ueber die Erklärung des Wortes 
Gewil gibt es mehr Versuche, als dieses Wort Buchstaben, zum 
Quadrat erhoben, enthält. Manche verstehen darunter Leder aus 
einem nur nothdürftig ausgearbeiteten Thierfelle, weil Gewil auch 
unbehauener Stein heisst. Andere sagen, Gewil erinnert an Steine, 
in welche früher eingegraben wurde, an welche Stelle das Fell trat. 
Sachs erklärt es für eine Pflanze, gegen Talmud und Halacha. 
Nissim Sabbat 8 leitet es aber auch schon von Galla, Galläpfel her, 
eine monströse Herleitung. S. Low, Beittäge 121, wo es von Gabal, 
einweichen, hergeleitet wird. 

2 
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320 F. allein Dampf von sich geben. Die der ersteren 
Klasse werden, wenn nicht allein doch hauptsächlich durch 
Pressen des Samens oder der Früchte von Pflanzen erhalten. 
Viele Samenarten enthalten mehr oder weniger Oel, beson- 
ders die der Nussarten, aus welchen allen sich Oel ziehen 
lässt. Das bekannteste und geschätzteste vegetabilische Oel 
ist das der Olive. Die Olive heisst D^t, das Weibliche einer 
Form **t wie sis Glanz vom sansk, su, abstammend, das 
fliessen, überfliessen und glänzen zugleich bedeutet, wie 
jizhar von zahar. Auch der Olivenbaum heisst fTI (Richter 
9, 9). Das Oel heisst Schemen sait und jizhar. Die Olive 
ist eine pflaumenartige Frucht des Oelbaums, hat äusserlich 
ein schwarzgriines , bisweilen auch weissliches oder roth- 
braunes Fleisch, in welchem der harte Stein oder die Nuss 
mit dem Samenkerne enthalten ist. Roh hat die Frucht 
einen unangenehmen oder bittern Geschmak , aber wegen 
ihres Oeles war und ist sie das Symbol des Friedens. Die 
Olive folgte in der westlichen Welt den Fortschritten des 
Friedens, als dessen Symbol sie betrachtet wurde. (Gibbon 
Sinken und Fall des römischen Reichs, K. 2.) Darum wurden 
die sanften und friedlichen Lehrer Palästinas zu dem Oele, 
die heftigen und aufbrausenden Lehrer Babylons dagegen 
zur Olive verglichen. (Synhedrin 27.) Die zur Bereitung 
des Oels gebrauchte Presse ist von sehr einfacher Construc- 
tion ; die Früchte werden mittelst eines Mühlsteines zer- 
quetscht, was tSn oder 0*1*1 heisst. ') ; darauf in den Trog 
einer Schraubenpresse gebracht. Der erste gelinde Druck 
gibt das beste und feinste ; das sogenannte Jungfernöl ; es 
ist weiss von Farbe, ungemein mild und süss von Geschmack, 
und träufelt blos aus dem Fleische. Dann kommt durch 
eine zweite, ein wenig stärkere Pressung, wobei schon der 
Kern und seine Schale Oel fahren lassen, die zweite Sorte. 
Wenn endlich nach starkem Pressen nicht Oel mehr fliesst, 
80 giesst man siedendes Wasser auf den Brei, rührt ihn um 
und presst von Neuem. Hierdurch erhält man Wasser mit 
Oel vermengt ; letzteres sondert sich bald von jenem und 
schwimmt obenauf, so dass es bequem abgeschöpft werden 



Maaserot. 1. 
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kann. Diese Sorte ist die geringste , und wird theils zum 
Brennen, theils in Manufacturen gebraucht. Diese Mani- 
pulation wurde bei der Verwendung des Oels für heilige 
Zwecke ins \uge gefasst. Für die Beleuchtung im Heilig- 
thume durfte nur Jungfemöl gebraucht werden; fär die 
Mehlopfer anch die anderen Oele. Die Früchte, aus welchen 
für beide Zwecke das Oel gewonnen ward, mussten gut aus- 
gereift sein, das Oel der unreifen Früchte, welche im Talmud 
PpB3K ofiqxxTuvatv heissen ^), durfte auch bei den Mehl- 
oplern nicht verwendet werden. (Menachot 86, 1). Die für 
das Heiligthum zu verwendenden Oliven wurden aus Tekoa, 
einer Stadt im Stamme Juda, oder aus Regeb , einer Stadt 
jenseits des Jordans, geholt, wo die vorzüglichste Sorte von 
Oliven gedieh. Auch für die Arzneikunst ist das Oel von 
Wichtigkeit. Vermöge seiner Fettigkeit hüllt es die scharfen 
Reize im menschlichen Körper ein , macht die Fasern und 
Geisse schlüpfrig und geschmeidig, und allzu stark ge- 
spannte Theile schlaff. In der talmudischen Zeit wurde 
der Körper mit Oel geschmiert. nj^tPH HIK ^""ItffäÜ DK 
*lt£^i3rt pJ^ÖT ibid.*) Es gibt auch den angefressenen Gedärmen 
einen schützenden üeberzug , lindert den Husten, welcher 
von scharfen Reizen oder Krämpfen entsteht. Berachot 37 
empfiehlt, dass man in eine Brühe aus Wein und Salzfischen 
anagron z: oivoyaQov Oel giesse. Das Oel allein diente in 
der talmudischen Zeit nicht zum Genüsse ibid. Noch heute 
gebrauchen in Italien nur die Armen des Landes dasjenige 
Oel, welches ausgeführt und in England nur in Manufac- 
turen benützt oder in Lampen gebrannt wird. Die Oliven 
wurden auch eingemacht und kommen unter dem Namen 
p^abUÖ D'^m vor (Ediot 4). Die beste Seife wird aus Alka- 
lien mit gemischtem Olivenöle gemacht. In Nida 62 kömmt 
unter den Reinigungsmitteln Borit vor, die Gemara fragt 
nach der Bedeutung dieses Wortes und erhält nach einer 
Leseart die Antwort KU**!. In der Mischna Menachot 86 
werden drei Gattungen von Oliven genannt. Raschi meint. 



») Pes. 43. Sab. 80. M. K. 9. 

^) Mit Baumwolle, welche mit Oel getränkt wurde, behandelte m2»n 
den Leib des geschorenen und des Thieres , welches gebären 
sollte. Sabbat 54, 2. 

2* 
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OB sei dort die R^de von dem Producte verschiedenartig 
gereifter Oliven, indem die minder reifen nachträglich, um 
sie ganz ausreifen zu lassen , auf dem Dache ausgebreitet 
werden mussten, die dann ein schlechteres Oel gaben. Dem 
ist aber nicht so, die Mischna hat eine ganz andere Mani- 
pulation im Sinne, und hat dadurch das natürlichste 
Verständniss. Die Früchte pflegen nämlich nach dem Ein- 
sammeln in Haufen gebracht zu werden, um einen geringen 
Grad von Gährung zu erzeigen, wodurch man eine grössere 
Quantität von Oel , jedoch auf Kosten der Qualität erhält. 
Letzteres hält einige Oelbauer nicht ab , diesem vorberei- 
tenden Process beim Ausziehen der bessern Art des Oels 
zu folgen ; dieses Verfahren erweisst sich indess als unge- 
mein schädlich für das Product, welches, wenn es von der 
besten Qualität sein soll, unmittelbar nach dem Pflüdcen 
der Früchte gepresst werden muss. Von diesem Umstände 
spricht die Mischna. Die beste Gattung Oel ist die , die er 
aus der Frucht vom Baume wegpresst^), die schlechtere ist 
die, welche er von den auf dem Dache angehäuften Oliven 
gewinnt"), und die schlechteste, die er einer wiederholten 
Gährung ausgesetzt. Der Oelbaum erzeigt einen Ueberfluss 
von Oliven, und eine Pflanzung davon ist unter einem gün- 
stigen Klima stets eine Quelle sichern Gewinnes. Der junge 
Olivenbaum trägt im dritten Jahre und fangt in sechs 
Jahren an, die Cultivationskosten wieder zu erstatten, selbst 
wenn der Boden sonst nicht bestellt wird. Von jener I'e- 
riode an ist der Baum in guten Jahren die sicherste Quelle 
des Reichthums für den Landmann, und der Baum rivahsirt 
mit der Eiche in der Lebensdauer, so dass hier das Sprich- 
wort geht: „Wenn ihr euem Kindeskindern eine dauernde 
Erbschaft hinterlassen wollt, so pflanzt einen Oelbaum." 
Bei Gericomio befindet sich ein alter Olivenbaum, der in 
vergangenen JaLren 240 englische Quart Oel gab, trotzdem 
dppSs sein Stamm ganz hohl ist und die leere Schaale kaum 
fest genug im Boden zu stehen scheint, um sich selbst gegen 
die Bergstürme zu schützen. (Drei Monate in den Gebirgen 
östlich von Rom während des Jahres 1819 von Maria Gra- 
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ham.) In dem Gebietstheile Aschers soll ein solcher Ueber- 
fluss von Oel dagewesen sein , dass man sich ordentlich in 
Oel badete. Besonders wird der Ort Gusch Chalab als reich 
an Oel gerühmt. Ein einziger Oelpflanzer vwsorgte einst 
ganz Laodicaea mit einem ungeheuren Oelüberfluss. (Mena- 
chot 65, 2). Die besonders fetten Oliven heissen abroschi, 
barasch , parasch , zerstücken , auspressen i) diejenigen, 
welche das Oel nicht ohne Presse verloren, hiessen aguri. 
Agur der Name eines unbekannten Weisen, welchem Spr. 30 
in der üeberschrift zugeschrieben wird, ist vielleicht ein 
symbolischer Name eines von Weisheit erftillten Mannes. *) 
Die grossen zur Oelbereitung nicht geeigneten Oliven, 
welche gegessen wurden, hiessen Kaipas. *) Die Kelter hiess 
bet habad, die Presse Mamol Stw. miü enthülsen oder naUo 
molo mahlen *). Der Druck Israels wird mit dem Preisen 
der Oliven verglichen, der nur Gutes bringt, und Hchtr 
voll wird. 

n. Ses9.möl. 

Der Same des Sesam, sesamum Orientale, r>IOtE^)d1t9 U^ 
fert bedeutende Quantitäten von Oel. Er ist eine auf der 
malebarischen Küste der Insel Oeilon und in andern warmen 
Ländern einheimische Pflanze. Er wird in ganz Asien und 
Afrika allgemein angebaut und der ganze Samen sowohl, 
als das daraus gepresste Oel als Nahrungsmittel geschätzt 
Der Sesam besitzt einen krautigen, viereckigen, gegen zwei 
FusB hohen Stengel, von dem einige Zweige ausgehen. Die 
langen, ovalen, etwas haarigen Blätter wachsen einander 
gegenüber. Die Baumstengel endigen sich in lockere Aehren, 
von kleinen schmutzigweissen und an Form denen des Finr 
gerhuts ähnlichen Blumen. Die Samenkörner sind von der 
Grösse des Senfsamens. Der Anbau dieser Pflanze ist sehr 
leicht, und das Oel wird durch Auspressen des Samens mit 



M Berachot 39. 
2) Ber. 40. 



») Tosefta Ter. 2. 

^) Baba batr. 67. Die Heimat des Oelbaumes war besonders-Ga- 
IHäa, in welcheoi Lande der Hal^ßhaausbilduRg die Olive als rituelle^ 
Mass gebraucht wurde. Wilde Öelbäume findet man beute noch bei 
Jericho. 
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geringer Mühe dargestellt In Babilon hatten die Juden 
kein anderes als Sesamöl. Als A. Triton einst fiir den Sab- 
batabend kein anderes als Olivenöl znm Lichtgebrauche in 
Palästina erlauben wollte, entgegnete ihm Jochanan ben 
Nuri, was sollen die Babilonier anfangen , die nur Sesamöl 
haben. Das Samenkorn wird als das Mininaum angegeben, 
welches eine Speise haben muss, um unrein zu werden. 

m. Mohnöl. 

Aus dem Samen des grossen, weissen Mohnes oder 
papaver somniterum zieht man in Frankreich den Nieder- 
landen und Deutschland ein Oel , welches durchsichtig* 
farblos, und wenn gut bereitet, fast geschmacklos ist, da es 
nur von fern an den Geschmack der Nusskeme erinnert 
Des Mohnsamens wird im Talmud oft unter dem Namen 
Pargin, vielleicht von parach blühen , Erwähnung gethan, 
des Mohnöls aber nirgends, obgleich die Gelegenheit sich 
oft dazu darbietet, wahrscheinlich weil man annahm, dass, 
da der Mohn narkotische Stoffe enthält, dieselbe einschlä- 
fernde Eigenschaft auch in dem Samen enthalten sein müsse, 
dass deshalb der Gebrauch des Oeles von gefährlichen 
Folgen begleitet sein , und wie der des Opiums die Seelen- 
kräfte abstumpfen würde. Auch im 17. Jahrhunderte, als 
das Mohnöl stark verwendet wurde, veranlasste der Verkauf 
desselben dauernde heftige Streitigkeiten, welche ein so 
ernstes Aussehen gewannen , dass das Einschreiten der fran- 
zösischen Regierung nothwendig wurde, um die streitenden 
Parteien zu beschwichtigen. 

Auch der jer. (Aboda sara P. En mamidin) warnt vor 
dem Genuas des Opiums. "*) Das Opium hat einen eigen- 
thümlich betäubenden Geruch, einen eckelhaft bittem Ge- 
schmack und zeichnet sich durch seine Schlaf erregende 
narkotische Wirkung in hohem Grade aus. Es ist der ein-, 
getrocknete Milchsaft, der durch Anschneiden der unreifen 
Kapseln der Mohnpflanze gewonnen wird 

IV. Das Nussöl. 

Die Kerne der Wall- und Haselnüsse, welche Egos Von 
gasa abschneiden heissen , geben , wenn sie mittelst einer 

') r03D jTßlK pHK- 
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für Oliven gebrauchten ähnlichen Schraubenpresse aus- 
gezogen werden, eine bedeutende Quantität von Oel. In 
dem warmen Klima des südlichen Europa erreicht die Hasel- 
und Wallnuss ihre volle Ausbildung , und liefert bei gehö- 
riger Behandlung die Hälfte ihres Gewichtes an Oel, von, so 
lange es frisch ist, sehr angenehmen Geschmack , während 
es erst bei viel niedriger Temperatur als das Olivenöl ge- 
friert. Das Nussöl wurde nach Sabbat 24 zum Leuchten 
verwendet, und in Medina benutzte man kein anderes Oel 
zu diesem Zwecke als das Nussöl. In Genf, Waadt und an- 
deren Theilen der Schweiz wird es sehr allgemein, statt des 
Olivenöls zu kulinarischen Zwecken verwendet. 

V. Cocosnussöl. 

In der Mischna Sabbat 2 wird verboten, das Oel von Kik 
am Sabbate als Beleuchtungsmaterial zu verwenden. Was ist 
das fiir ein Oel ? Samuel erzählt , er habe weit und breit 
Umfrage gehalten, bis es ihm endlich gelang zu erfahren, 
Kick sei ein Vogel. So wird auch im Namen R. Ismaels be- 
richtet : Kik = nj<p. Nun heisst der HKp allerdings auch 
Kik, was auch durch Chulin 63 a bestätigt wird, und das 
Targun j. übersetzt diesen Vogelnamen mit Hpp ; gleich- 
woU ist die Meinung nicht annehmbar, dass hier von dem 
Fett dieses Vogels die Rede sei. R. Jizchak meint, es sei 
das ein aus dem Samen des Baumwollbaumes gewonnenes 
Oel KTKp KHtt^Ö ?). Um etwas Näheres darüber zu erfahren, 
schlage man im Aruch den Artikel 7p nach, man wird auf 
den Artikel pp angewiesen, und findet dort über KtKp rein 
nichts. Wenn man wirklich in der Talmudischen Zeit aus 
Baumwollsamen Oel gewann, so muss man staunend aus- 
rufen: „Nichts neues unter der Sonne.'' Bis in die neuere 
Zeit wusste man nur von Leinöl und Hanföl. In vielen Ge- 
werben und Kunstzweigen wird das Oel verschiedener an- 
derer Samenarten ebenso vortheilhafb , als da6 Rüböl ver- 
wendet, aber aus Baumwollensamen bereitet man erst seit 
kurzer Zeit ein sehr gutes, brauchbares Oel, da vor kurzem 



^) In der That heisst im Persischen Khoza Baumwolle. (Ritter 
über die geographische Verbreitung der Baumwolle. S. 10.) 
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eine Maschine erfunden worden ist, um denselben aus- 
zuhülsen und die daran hängenden Baumwollenfasem zu 
entfernen, welche eine bedeutende Quantität des gepressten 
Oeles absorbiren und zurückhalten würden. Vor dieser 
Erfindung wurde der Baumwollensamen als Abfall be- 
trachtet und nur zur Düngung verwendet. Nach dem 
Schälen wird der Samen in eine , gleich den holländischen 
Oelmühlen construirten Maschine gemahlen und gepresst. 
Es ist noch nicht lange her, dass diejenigen, welche Baum- 
wollen-Magazine iDesassen , sich demjenigen verbunden 
fühlten, von ihren Nachbaren, welcher den Samen hinweg- 
führen wollte. Es bleibt also merkwürdig, dass man in der 
talmudischen Zeit von diesem Oele wusste. Das so erhaltene 
Oel wird gegenwärtig durch einen einfachen und wohlfeilen 
Prozess so raffinirt, dass competente Richter, welche das- 
selbe mit dem besten Spörmehl verglichen haben , es mit 
diesem ganz gleich hielten. Von diesem Raffinement wusste 
man in der talmudischen Zeit nichts, daher man es für den 
Sabbat zu schlecht hielt. Resch Lakisch erklärt kik mit 
H31*H "jTpp Kikajo ist das Kiki oder Konki in Diodor sie. 1, 
34. Herodot n. 94, ein Gewächs, das bis zur Höhe eines 
kleinen Baumes emporschiesst , und da es einen heftigen 
Stengel hat, bei geringer Verletzung leicht verdorrt. Landau 
dagegen übersetzt „ Wunderbaum ^. Mit Ueberschwänglich- 
keit schildert denselben der überschwängliche Rabba bar 
bar Ghana. Ich halte p^p |Öt£^ für das Oel des Cocosnuss- 

baumes cocos nucifera. Die Kerne der Cocosnüsse enthalten 
viel Oel, welches ausgezogen und vortheilhaft zu denjenigen 
Zwecken verwendet werden kann , wozu man andere fette 
Substanzen bonützt. Die Cocosnuss wächst auf Ceylon in 
grossem Ueberflusse und bildet von jeher eine Quelle bedeu- 
tenden Gewinnes für diese Insel. Die bedeutendste Anwen- 
dung, welche die Singalesen nächst dem Einsalben ihres 
Körpers von diesem Oele machen, ist die Erleuchtung ihrer 
Wohnun^^cn damit ; die dabei gebrauchte Lampe wird von 
demselben Baume geliiefert, da das Oel in einem Abschnitte 
der Cocos-Schale gebrannt \\drd. Man hat versucht, dieses 
Oel auch in Europa zur Erleuchtung zu benützen, imd 
eigene Lampen construirt , in welchen das Oel in dem Zu- 
stande, wie es eingeführt wird, gebrannt werden konnte ; 
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dessen von der Flüssigkeit, welche gewöhnlich angewendet 
wird, verschiedenes Aussehen und das zu seinem gleich- 
massigen Verbrennen nöthige Verfahren habe jedoch seinen 
Gebrauch zu diesem Zweck sehr beschränkt. Neuerdings 
ist jedoch eine Methode entdeckt worden, um den flüssigen 
Theil des Cocosnuss-Oeles von dem festen zu trennen, wo- 
durch man eine helle, durchsichtige, geschmacklose Flüssig- 
keit erhielt, welche ebenso verbrennbar war, wie das beste 
Spermöl während die feste fettartige Substanz zur Verfer- 
tigung von Lichtern und andern Zwecken anwendbar ist, 
zu denen man sich heftiger Materien gewöhnlich zu be- 
dienen pflegt. Diese Methode war den Mischnalehrern un- 
bekannt, daher sie die Erleuchtung mit dem Cocosnuss-Oel 
am Sabbat verbieten. Das p^p 7ÖtJ^? Cocosnuss-Oel bedeute, 
scheint mir auch der jer. zu sagen, R. Jose im Namen des 
R. Leie sagt nämlich KDID'^p, wofür ich KDIp^'p Cocos 
lesen möchte. 

VI. Brenzliche Oele. 

In der Mischna Sabbat 20 2 heisst es , dass man am 
Sabbatabende mit Schemen serefa nicht beleuchten darf. 
Was ist das für ein Oel? Raba sagt: Oel von verunreinigter 
Priesterhebe (Teruma), das zu verbrennen man verpflichtet 
ist ; weil man in Versuchung kommen könnte, das Licht 
heller brennen zu machen, um der Pflicht besser zu genü- 
gen, darum soll man solches Öl am Sabbatabende nicht ver- 
wenden. Aber, wird hierauf gefragt, warum darf man sich 
dieses Öles an Festagsabenden nicht bedienen ? Antwort : 
Würde dieses an den Festesabenden gestattet sein, so könnte 
sich dieses jemand auch an einem Sabbatabende erlau- 
ben. Es ist nicht leicht möglich, sich mit dieser Auffiassung 
zu befreunden. Die Mischna bespricht jene öle, welche 
sich wegen ihrer eigenthümliohen Qualität zur Beleuchtung, 
an einem Sabbadabende nicht eignen, wie kömmt mit eins 
ein an sich reines öl her, das man wegen eines andern Be*- 
donkens nicht gebrauchen soll? Abgesehen davon, dass 
diese Deutung gar nicht in dem Worte Schemen serefa liegt, 
bei den Haaren herbei gezogen und mit Keilen hinein ge-* 
trieben ist, und dass das Verbot, wie die Tosafot bemerken, 
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mit der Halacha schwer zu vereinbaren ist Ohne die Ha- 
lacha zu negieren, kann man das in Rede stehende öl eben- 
falls för eine eigenthümliche Olgattong erklären. Es gibt 
nämlich eine Art öl, welche geringer als das Terpentinöl 
ist, und aus dem Teerholz gewisser Bäume, der Birke, der 
Fichte, vermittels der Bahandlung des Feuers gewonnen 
wird. Das Holz der Bäume, aus welchen Terpentin zu 
fliessen aufgehört hat, kann ebenfalls zu Theerschwelen 
benfitzt werden, indem man die Flächen, über welche der 
Saft geflossen ist, und sich theilweise verduftet hat, abspal- 
tet. Von diesen kommt dann der sogenannte grüne Ther, 
weil er aus grünem, statt uns trocknem Holz destillirt wird. 
Die hiebei befolgten Metoden sind verschiedenartig. Das 
Verfahren beim Brennen, um den Theer zu erhalten, ist 
sehr einfach. Es wird ein Loch in dem Boden gegraben, 
und mit Ziegeln ausgemauert, dieses wird darauf mit Theer 
gefallt, welchen man anzündet und brennen lässt, bis das 
Pech von genügender Consistenz ist, wovon man sich durch 
Eintauchen eines Stockes und Abkühlenlassen des daran 
hangenden Peches überzeugt. Wenn das Brennen lange ge- 
nug gedauert hat ; so wird das Loch welches das Pech ent- 
hält, dicht bedeckt, und durch die darausfolgende Ab- 
Schliessung der atmosphärischen Luft das Feuer erstickt. 
Auf diese Weise werden fünf Fässer grünen Theers zu zwei 
Fässer Pech imd zwei Fässer andern Theers zu einem 
Fasse Pech concentrirt. Das zu dem Zwecke der Verbrei- 
tung in der Nähe von London errichtete Etablissement 
wird auf sehr ökonomische Weise betrieben. Hier geht kein 
Theil des Theers, welcher noch nützlich verwendet wer- 
den Jcann, verloren, derselbe wird in einer Destilirblase 
abgedampft, und die werth vollsten feuchtigen Produkte 
demnach kondensirt und aufbewahrt Das Ol, die Säuere 
und das Wasser, welche überdestiliren, vermischen sich 
nicht, und lassen sich deshalb durch weitere Destilation 
leicht trennen. Das öl wird nur zu grober Malerei benützt. 
Das Birkenöl wird auf folgende Weise erhalten. Man macht 
Gruben in Gestalt umgekehrter Kegel in einem thonigen 
Boden, dieselben besitzen am untern Ende ein Loch, wie 
das eines Trichters, und unmittelbar darunter befindet sich 
das zum Aufiiehmen des Öls bestimmte grosse hölzerne Ge- 
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fäss in der Erde. Dieses Geföss oder Vorlage hat einen 
hölzernen Deckel mit einer Öffnung in der MittQ und hin- 
ein geschnittenen Kanälen. Die Rinde wird auf einen Haufen 
gebracht und in diese Grube gedrückt, darauf mit Torf be- 
deckt und angezündet. Das durch das Loch am Boden 
destilirende öl tropft in das zu diesem Zwecke vorbereitete 
Gefäss, und wird von dort in von ausgehöhlten Baumstäm- 
men bereitete Fässer gebracht. Das reine durchsichtige Ol 
welches oben schwimmt, braucht man zur Lederbereitung, 
zu welchem Zwecke es seiner fäulnisswidrigen Eigen- 
schaften wegen sehr gesucht wird, und dem russischen Leder 
seinen eigenthümlichen Geruch ertheilt (Polas Reisen, Brie- 
fe aus Standinavien). Der Theer, welcher zu SchiflFszwecken 
eine so ausgedehnte Anwendung findet, kann ebenfalls zu 
den unreinen brennzlichen Ölen gezählt werden, er wird 
aus dem Holze der Fichte gewonnen. Da der Thalmud, 
wenn auch vielleicht nicht diese Vorrichtungen, aber doch 
den Theer gekannt hat, so steht nichts im Wege, unter 
Schemen srefa jenes öl zu verstehen, welches durch die ge- 
nannte Art des Verbrennens gewonnen wird, und mit ^^brenz- 
liche öle" zu übersetzen. 



Der grosse Chemiker Provust wurde durch Experimen- 
te zur Uiberzeugung gebracht, dass der Uiberzug, welcher 
die Oberfläche der Zwetschken und anderer Steinfrüchte 
versilbert. Wachs ist und die Eigenschaft, der Feuchtigkeit 
zu wiederstehen, welche die Blätter des Kohles und einiger 
anderer Pflanzen besitzen, durch einen Uiberzug mit einer 
ähnlichen Substanz veranlasst wird. Es lässt sich nicht be* 
streiten dass in dem Pflanzenreiche Wachs gefunden wird, 
ohne der Dazwischenkunft der Biene zu bedürfen. Das 
tomex sebifera, die Pappel, Erle und verschiedene lippen- 
blütige Pflanzen geben durch Abkochung eine feste brau- 
bare Substanz, welche dem Talg oder Wachs mehr oder 
weniger ähnelt. Zwei Arten der virginischen Myrte, oder 
myrics cerifera liefern ein dem Wachs in jeder Hinsicht 
gleichartiges Produkt in solcher Menge, dass sie deshalb 
den Namen Kerzenbeerstrauch erhalten haben. Herr Cadet 
welcher diese Substanz analisirte, fand dieselbe fester und 
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trockner als den Bienenwachs, so spröde, dass sie pulveri- 
sirt werden konnte, und offenbar sauerstoffhaltiger. Sie be- 
sitzt die Zähigkeit ohne die Fettigkeit des Bienenwachses 
und in gewissem Grade die Sprödigkeit der Harze. Aus 
diesem Wachse verfertigte Lichter brennen mit besonders 
heller weisser Flamme, und geben ein schönes Licht mit 
geringem Rauch. Im firischen Zustande wird sein balsami- 
scher Duft von den Lusianern für ein kräftiges Heilmittel 
gehalten. Sulzer, der Verfasser des Wörterbuches der schö- 
nen Künste hatte von Friedrich dem Grossen in Moabit ei- 
ne halbe Stunde von Berlin an den Ufern der Spree einen 
ausgedehnten Strich wüsten Landes mit höchst unfincht- 
barem Boden erhalten wo eine Unterlage von feinem, leich- 
tem Sand nur kaum mit dünnen leichten Hasen bedeckt 
war. Diesen hoffnungslosen Fleck verwandelte Sulzer ia 
einen, eines Philosophen würdigen Garten, worin er unter 
andern Merkwürdigkeiten eine Pflanzung von ausländischen 
Bäumen und von Osten nach Westen gehenden langen Al- 
leen anlegte, in welchen sich nicht zwei Bäume der gleichen 
Art neben einander befanden. Die dem Nordwind am mei- 
sten ausgesetzten Alleen waren nur mit den höchsten Bäu- 
men, welche dem rauhen Klima wiederstehen konnten, be- 
pflanzt. Auf diese Weise zeigte in der Richtung von Norden 
nach Süden die erste Allee Bäume von gegen 70 Fuss Hö- 
he, die zweite. Bäume von 25 — 30 Fuss und sofort in Ge- 
stalt eines Amphitheaters, so dass alle Bäume mindestens 
theilweise die Sonne genossen und die schwächern von den 
starkem geschützt waren. In der südlichsten Allee, sagt 
Thibaidt, bemerkte ich eine Art von Strauch, die nur eine 
Höhe von 2 — 3 Fuss erreichte, und von Herrn Sulzer Wachs- 
baum genant wurde. Jeder besuchte diese avenue lieber 
als die übrigen wegen des köstlichen Geruches- der Blätter. 
Nachdem er das Verfahren beim Ausziehen des Wachses 
beschrieben hat, fügte er hinzu : Eine Kerze dieses Wachses 
parfumirte die drei Zimmer, woraus Herrn Sulzers Privat- 
wohnung bestand, nicht nur so lange sie angezündet war, 
sondern auch noch den ganzen übrigen Abend. Die Erben 
des preussischen Akademikers haben den so geschickt an- 
gepflanzten Garten ihres Vorfahren verkauft, aber der im 
Jahre 1770 gepflanzte Wachsbaura war noch 1804 zu 
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sehen. Wir haben das Vorstehende voraus geschickt, weil 
wir dadurch zum Verständnisse von Talmud sabbat 20 ge- 
langen. Daselbst heisst es : man darf das schaawa nicht zum 
Sabbatlicht verwenden. Was ist, fragt die Gemara, schaawa ? 
Antwort : Kiruta. Rami bar abin sagt : Es ist der Abfall des 
Honigs: Pesulta dedibscha. Es ist auffallend dass man 
nicht gewusst haben sollte, was schaawa sei, da diess doch 
in der vulgären Volkssprache Wachs bedeutet ! und Rami 
begnügt sich mit dem Worte Kiruta nicht, und bestimmt 
das Wort ganz speciell, dass es den Abfall des Honig- 
kuchens bedeutet. Gewiss aber war dem Talmud das 
Pflanzenwachs nicht unbekannt, daher das in Rede ste- 
hende Wachs als das gewöhnliche Wachs speuialisirt 
wurde. Die Gemara fragt aber dennoch weiter: lemai 
nafka mine? Wozu diese Specialisirung ? Antwort: Nicht 
bezüglich des Sabbatverbotes geschieht diess, sondern 
lemekach ulememkar bezüglich des Handels. Das gewöhn- 
liche Wachs wurde auch auf Wunden gelegt, um sie zu 
heilen (B. K 85) und bei der Gelbsucht angewendet. (Sab- 
bat 110, 2.) 

In Taanit 13, 2 nennt R. Chasda mehrere Reinigungs- 
mittel, imter anderen chol und ohla ; so auch Moed. Eatan 
17 ; Taan. ibid 1. fehlt das ohla; in M. K. dagegen fehlt das 
chol. In Nida 66, wo von der Reinigung der Menstruirenden 
die Rede ist, steht nach einer Leseart chol, nach einer 
andern ohla. Bei Maimuni von den Trauergebräuchen 6. 
heist es chol, und im 8. Absch. von dem Reinigungsbade 
steht ohla. In Sabb. 90, kommt borit vor, R. Jehuda meinte 
zuerst, es sei dies nichts anderes als chol, dann erklärte er 
es für ohla. Aus einer boraita ibid wird bewiesen, dass borit 
eine dem ohel ähnliche Pflanze sein müsse. Unter den Heil- 
mitteln welche man für eine Wunde gebrauchte, wird Baba 
K. 85 das ohla empfohlen. Es wurde auch gegen Gelbsucht 
und ünterleibsleiden angewandt, Sabbat 110,2. Aboda S. 
28,2. wo es mit dem Epiteton Tolana, roth, vorkömmt. Um 
uns in diesem Wirrsall zu orientiren, betrachten wir die 
Bedeutung des ohla. Es bedeutet ohne Zweifel Salzkraut, 
ul Ejol; heisst Kraft^ wie salus von salvus und sal ; ^ von 
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^JUü. Unter der grossen Menge verschiedenartiger Seepflan- 
zen, aus denen Soda erhalten wird, befindet sich das Glas- 
schmalz oder die salsola, welche dieselbe in beteutender 
Quantität enthält, zu diesem genus' gehört auch das Salz- 
kraut, welches in vielen Salzsümpfen wild wächst. Es ist 
eine einjährige Pflanze, welche nicht über Vj' hoch ist, 
aber auf jeder Seite zahlreiche Zweige treibt. Die Blätter 
sind kurz, pfriemenförmig und saftig, und endigen in spitzi- 
ge Dornen. An den Seiten der Zweige schiessen kleine Blu- 
men heraus, welche von kürzeren stachligen Blättern um- 
geben sind. Die Samen, welche aus diesen entstehen, kom- 
men im Herbste zur Reife, worauf die Pflanze bald verwelkt. 
Sie heist salsola Kali, sie würde ganz conform im Talmud 
chol ohola heissen, und so lesen wir auch Möd K. 17,2 in- 
dem wir das waw als hinzugekommen elidiren. Zu dieser 
Gattung gehört auch die salsola soda. Sie hat eine pereni- 
rende Wurzel; ihre krautigen Stengel sind 1 — 3' hoch; sie 
sind ohne Domen und von röthlich brauner Farbe, das 
wäre das oben genannte rothe ohola, welches als Heilmittel 
diente ; die Blätter dieser Pflanze sind lang, gerad, dick und 
an dem Stengel anstehend ; die Blumen stehen einzeln an 
dem Blätteransatz ; sind sehr klein und von Capseln gefolgt, 
von denen eine jede nur einen einzigen schraubenförmigen 
Samen enthält. Das borit aber, welches Eninal Sabb 90,2. 
vorkömmt ist gewiss nichts anders als die barille salsola 
sativa. Sie ist eine einjährige niederligende Pflanze mit 
kurzen Blättern, wie die des Hauslauches. Sie erreicht sel- 
ten eine grössere Höhe als 4'* ; doch treibt jede Wurzel 
eine bedeutende Menge kleiner Stengel, die sich wieder in 
kleinere Schöslinge abtheilen, so dass das ganze einen aus- 
gebreiteten buschigen Straus bildet, die Farbe ist zuerst 
hellgrün, verbleicht aber allmälig in dem Maasse, wie sich 
die Pflanze der Reife nähert, bis sie zuletzt in eine matte 
bräunhche Färbung übergeht. Die Methode vegetabilischen 
Stoffen Alkahen zu entziehen, ist sehr alt, und war in der 
talmudischen Zeit bekannt, sie muss von den Römern geübt 
worden sein. Hievon ist ein entschiedener Beweis unter den 
Ruinen von Pompeji aufgefunden worden, wo man eine 
Seifensiederei entdeckte, die eine Quantitllt augenscheinlich 
aus öl und Alkali zusammengesetzter Seife enthielt. Diese 
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Seife wurde von denjenigen, welche sie gesehen haben, als 
vollkommen gut erhalten beschrieben, ob gleich mehr als 
1 700 Jahre seit ihrer Verfertigung vergangen sein müssen.^) 



1. Weinstein. 

Wir haben schon oben die boraita baba K. 85 erwähnt. 
Dort heist es : Auf eine Wimde lege man ohola,-sal8ola-kiri- 
Wachs- und Kalba. Was ist dieses Ealba? KS'^tt^*! ^*^ ^^^^ 
an die Weinf^ser anlegt, der Aruch sagt im Namen des jer, 
es sei Butter. Am einfachsten ist, das fragliche Wort mit 
Weinstein wiederzugeben, das Wort könnte von jij^p Stein 

herkommen. Aus in Fässern gelagerten Weinen setzt sich 
ein säuerlich festes Salz ab, welches an den Wänden der 
Gefässe eine Kruste bildet, die sich bis zur Consistenz eines 
Steines verhärtet. Dies ist der Weinstein. Seine Gfite hängt 
nicht sowohl von dem Boden oder Glima worin der Wein 
gewachsen ist, als von den durch eine Reihefolge von Weinen 
im Fasse erzeugten wiederholten Gährungen ab. Der deutsche 
Weinstein ist auch schon deshalb von ausgezeichneter Qua- 
lität, weil er in den grossen Fässern, worin man in Deutsch- 
land die Weine aufbewahrt, oft viele Jahre alt wird, und so 
Zeit erhält, sich in Gestalt einer dicken steinartigen Kruste 
anzusetzen, welche Eigenschaft bei diesem Artikel von 
grosser Wichtigkeit ist. Das Wort tobp erinnert aber auch 
an Kali. Der Weinstein besteht nähmlich aus einer beson- 
deren mit Kali verbimdenen Säure, welche jedoch in grös- 
serer Menge, als zur Bildung eines neutitden Salzes erfor- 
derlich ist, vorhanden ist, weshalb man ihn auch doppelsaures 
Kali nennt. Möglich, dass das Wort ursprünglich vhp 
lautete, möglich dass ein Glossator den doppelten Säuere- 
gehalt sich mit der Buchstabenzahl 3 anmerkte, welches 
Zeichen später dem Worte einvorleibt wurde. Mit der Erklä- 



*) In Sabbat 50,2. kömmt auch unter den ätzend reinigenden 
Pflanzen Barda vor. R. Joseph hält dieses für keine spezielle Pflanze 
sondern für ein Gemisch von Salzkraut, Myrte und Klee. Landau hält 
es für die Mittagsblume oder sogenannte beeiste Mittagsblume 
(Mesembriantemum cristallinum) die auch unter dem Namen Eis- 
pflanze bekannt ist. 8t y. barad Hagel. 
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rung dieses Wortes könnte auch der jer. welcher es Chema 
wiedergibt, übereinstimmen, da diese Weinsteinmasse auch 
Weinsteinrahm heisst. Aus dem Weinstein wird cremor tartari 
verfertigt. Folgende ist die in Montpellier befolgte Methode 
zur darstellung des cremor tartari. Man löst Weinstein in 
kochendem Wasser bis zur Sättigung auf, wo sich schon 
beim Abkühlen ein Theil des Salzes ausscheidet und kristal- 
lisirt. Diese Kistalle werden in, einem anderen Gcfässe mit 
einer Zugabe von einer weissen, thonartigen Erde im Verhält- 
niss von 5 — 7 Pfd. auf je 100 Pfd, des kristallisirten Salzes 
von neuem aufgelöst und die wässerige Lösung gekocht. 
Nach diesem Kochen erhält man durch Abdampfen ein sehr 
weisses Salz. In einigen Gegenden nimmt man Eiweiss und 
Asche statt der Erde. Da nun das ohola Salzkraut eine fei- 
ne Asche gibt, so empfiehlt es der Talmud in Verbindung 
mit Wachs in Kalba Weinstein gethan, eremor tartari, und 
wurde wegen seiner Säuere als sympatetisches Mittel emp- 
fohlen. Denn unmittelbar früher heisst es : Wer eine Wun- 
de hat, geniesse nichts Süsses. 

Landau Artikel TÖH sagt: Die Kicher, die arabisch 

auch alchamez heisst, scheint diese Benennung als eine An- 
spielung auf ihre in sich enthaltene Säuere zu haben. Rauwolf 
in seiner Reise (1 Th. C. VL S. 72) erzählt, dass in den Kram- 
läden zu Alepi)o die Kicher gefunden werden, die sie cotame 
und mit den avicena Hamas nennen, sie sind fein mürb 
und haben einen guten gesalzenen Geschmack. Man kann 
auch wirklich aus der Kicher eine Säuere ziehen, die im Ge- 
ruch der Ameisensäuere und in der Wirkung der Vitriol- 
säuere gleich kommt. Ihre Säuere ist so scharf, dass sie 
das Leder der Schuhe angreift, wenn man durch ein Ki- 
cherfeld geht. (T. Funkes Natur und Kunstlexikon Art. 
Kicher) Bevor man eine Säuere daraus gezogen, hat man 
wahrscheinlich seines salzigen Geschmakes wegen die Asche 
dieses Gewächses zur Potasche verwendet, und ich be- 
greiie daher nicht, warum Faber in den Beobachtungen 
über den Orient (1 Th. S. 412) es dem gelehrten Bochart 
als einen abscheuhchen Fehler vorwirft, dass er das Gewächs 
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Wan (Hieroz. II. 1. p. 46.) aus welchem die Araber ihre 

Potasche brennen, Kicher übersetzt,,. Wir glauben, Faber 
habe unrecht, denn die Kichererbse an und für sich ist nicht 
sauer, nur die abgeschnittenen Haare derselben geben eine 
sauere Flüssigkeit, welche sich bei der Untersuchung des 
Chemikers Doyeux als eine wässerige Lösung van reiner 
Oxalsäure erwies. Diese Haare heissen im Talmud seor sehel 
ofunin. Dass die Schuhe derjenigen Personen, welche über 
ein Feld mit Kichererbsen hinweg gingen, zerfressen wur- 
den, diese Erfahrung machte zuerst Proust. Dass das in 
Rede stehende Wort nicht eine Erbsengattung bezeichnet, 
ersieht man aus Chulin 52, wo zuerst von den Erbsengat- 
tungen und dann abgesondert von Chimzi die Eede ist. 
Unsere Ansicht ist folgende : In den Blättern des Sauer- 
klees oxalis acetosella und des gemeinen Sauerampfers 
rumex acetosa findet sich die Oxalsäure in Verbindung mit 
Kali, der ausgepresste Saft der Blätter dieser wilden Pflan- 
zen wird mit Wasser verdünnt und zum Absetzen hinge-p 
stellt, wobei sich in wenigen Tagen die unreinen Theile 
ausscheiden, und die darüber stehende Flüssigkeit hell wird. 
Dieselbe wird dann geseiht, abgedampft und an einem küh- 
len Orte zur Kristallisation aufgestellt, zuweilen wird auch 
der Saft sogleich nach dem Auspressen mit Eiweiss ge- 
klärt imd unmittelbar darauf abgedampft. Nachdem das 
Produkt der ersten Krystalisation lieraus genommen wor- 
den ist, wird die Flüssigkeit noch weiter abgedampft, bis 
keine Krystalle mehr zu erhalten sind. Auf diese Weise 
könnten nach Scheele ungefähr 9 drachmen Krystalle aus 
2 Pft, Saft dargestellt werden, der gewöhnlich das Produkt 
von 10 Pft.. Sauerklee ist. Savary erhielt keine so grosse 
Qualität, klärte aber auch den Saft nicht vor dem Abdam- 
pfen, und musste das Salz wiederholt umkrystallisiren, um 
es weiss zu erhalten, wodurch wahrscheinlich etwas davon 
verloren ging. Dieses Salz besteht aus kleinen, weissen 
Ery stallnadeln, die sich an der Luft nicht verändern. Es 
ist das Sauerkleesalz des Handels und wird in der Schweiz 
xmd den Nachbarländern in bedeutende Qualität bereitet, 

3 
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Dr.BancrofttheiltdieFärbestofFe in 2 Klassen, Substan- 
tive und adjective und erklärt die Gründe zur Wahl dieser 
Ausdrücke folgender Massen : Die Färbestoffe scheinen von 
Natur in 2 Klassen zu zerfallen, von denen die erste diejenigen 
umschliesst, welche, wenn sie aufgelöst sind, dauernd fixirt 
werden und vollständig zur Uebertragung ihrer Farben auf 
die gefärbte Substanz ohne die Dazwischenkunft irgend ei- 
ner erdigen oder metallischen Basis gezwungen werden 
können, und das zweite alle diejenigen umfasst, welche oh- 
ne die Vermittlung irgend, einer Basis zur Fixirung und 
Uibertragung ihrer eignen Farben unfähig sind. Man nennt 
sie adjeitive Farben. Sie erlangen Dauerhaftigkeit und zu- 
weilen auch Glanz durch die Vermittlung von Substanzen, 
welche, da sie nur bedeutende Anziehungskraft für den Fär- 
bestoff und die Fasern des zu färbenden Gewebes besitzen, 
sich mit denselben verbinden und als Verbindungsglied 
zwischen ihnen dienen. Diese Vermittlung wird gewöhn- 
lich durch erdige oder metallisohe Körper im Zustande der 
Auflösung oder Verbindung mit den Säuern ausgeübt. Fast 
alle Metalloxide besitzen eine Verwandtschaft zu den Fasern 
der Gewebe, doch werden nur zwei ausgedehnter als Beize 
angewendet — diese sind die Oxyde des Zinns und Eisens. 
Zinnlösung in Säueren, Kupfervitriol, Bleizucker oder essig- 
saueres Blei, essigsaueres Kupfer, chlorsaueres Natron, 
Alaun, Kalk, Gerbestoff und Weinstein sind die hauptsächlich 
zu beizen benützten Substanzen. Die Wirkung dieser Bei- 
zen in der örtlichen Färbung bildet jene wahrhaft wundert- 
bare Kunst des Baumwollendrückens oder der Uebertra- 
gung verschiedener Farben auf besondere Flecke oder 
Figuren auf die Oberfläche von Baumwolle oder Leinwand, 
während der Rest des Gewebes seine ursprüngliche Weisse 
bewahrt. Diese Kunst nahm in Indien ihren Ursprung, wo 
sie mit geringer Abänderung länger als 2000 Jahre betrie- 
ben und während dieser ganzen Zeit auf das künstlichste 
von den Hindus angewendet worden ist. Der Bericht, wel- 
chen Bancroft über die blossen vorbereitenden Schritte 
mittheilt gibt uns ein Beispiel von den complicirtcn und 
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zeitraubendenden Processen, in welche dieses Volk seihe^üii^ 
ste zu verwickeln liebt, während er zugleich eine Probe der 
vielen späteren zur Vollendung der Arbeit nöthigen Opera- 
tionen bietet. Dagegen lesen wir schon im Talmud voA 
dem Beizen der gewöhnlichen Art. Abai fragte R, Samuel 
Sohn des R. Jehuda : Auf welche Weise färbet die Schau- 
fäden himmelblau ? Dieser antwortete : Wir nehmen das Blut 
desChalason, und mischen es mit Ingredienzien— samanin— 
und lassen es in einem Kessel sieden, die Tosafot wussten 
wahrscheinlich nichts von der Beizmethode, daher sie gan^ 
naiv fragen , was die Ingredienzien dabei sollen ; Raschi er^ 
fahrener commentirt : Die Färber nehmen gewöhnlich Alaun 
— Zerif — zur Beize (Menachot 42, 2.) Maimuni (von denr 
Schaufaden 1) beschreibt diese in Talmud erwähnte Beize 
genau. Man nimmt, sagt er. Wolle, lasst sie in Kalk ^ei-^'^ 
chen, wäscht sie, kocht sie dann im Ohola — Salzkraut— so-- 
dann giesst man die Farbe hinein, fügt auch noch Kali da- 
zu, und lässt dann die ganze Mischung kochen. Wir gehen 
nun zu den einzelnen Färbestoffen über. • i 

1. Indigo. 

Bei der Verfertigung der in der Bibel genannten heili- 
gen Gewänder musste man JnblDn verwenden. Auch die 
aus weisser Wolle verfertigten Schautäden mussten mit ei-^ 
nem im Techelet gefärbten Faden umwickelt werden. Was 
war dass fiir eine Farbe ? R. Meir sagte ; Diese Farbe ist mit 
dem Meere, mit dem Äter und mit dem Gottestrone zu ver-t 
gleichen, ohne den specieUen Namen dieser Farbe zu be- 
stimmen. (Menachot 43. 2.) Specieller sagt eine Boraita: 
Der Ghalason hat die Farbe des Meeres, die Gestalt eines 
Fisches, er kommt nur Einmal in 70 Jahren zum Vorschein ; 
aus seinem Blute gewinnt man das Techelet, das deswegen 
auch in so hohem Werthe steht, (ibid 44, 1.) ^) Maimuni 
(von den Schautäden 2) sagt : Es könunt nur darauf an, 
dass die Farbe dauerhaft-substantiv sei. Wenn aber nur 
das die condito sine qua non ist, so k önnen wir, bei dem 
Umstände, dass die L S. die in Rede stehende Farbe nicht an« 



"•) Dass der Ghalason in der Wüste für diese Farbe benutz* 
ward, sagt Raba buchstäblich. Sabbat 74, 2. 

3* 
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gibt^ ^ ofafie Anstand sagen, dasa si^ mit weloher übuil dw 
Sobaufad^n iärbte, ütchts anders als Indigo, war. Yilleiclife 
hatte R. Meir. welcher sie mit der Farbe des Äters yergleiohty 
das ladj^ im Sinne, welches auf chinesisch tiea-haaaaai 
lltisst, welches ,, himmelblau'' bedeutet. Landau sagt im 
Arojch : der Talmud hat für Indigo den Namens DDM dem, 
ist aber nicht so, denn dieses Wort bedeutet, wie wir wei- 
ter sehen werden Waid. Zur Erhärtung unserer Angabe fah- 
ren wir folgendes an. In Menachot 41 heissit es : ^i Kleid^ 
das ganz himmelblau gefärbt war, konnte man mit Scfaanr 
fUen Yon jeder Art Faibe versehen, nur nicht mit der 
Uaoen des Kla-ilan. Dieses ist gewiss eine Indigoarty 
welche Thunberg indigofera arborea nennt ^). Weil diese^ 
eomanentirt Raschi, eine blaue Farbe ist^ so könnte es 
jenand fflr ein anderes weisses Kleid benutzen. Wära daa 
litdigo verboten gewesen, so hätte die Boraita nicht daa 
kki-ilaa aus allen Indigoarten herausgehoben, sondern Bim 
hätte das Indigo übeihaupt genannt Dasa man in der 
nachtalmudischen Zeit an alles eher als am das Indigo ün: 
Talmud dachte, kann uns nicht verwundem, wenn wir 
Folgendes erwägen. Die wahre Natur des Indigo wurde in 
EcFopa noch lange Zeit, nachdem man ihn direkt aas In- 
dien, wo derselbe gebaut wird, erhalten hatte> nicht aUge- 
mein bekannt, und Ixs zu einer vergleichsweise nenera 
Periode existirten noch viele irrthümliche Ansichfien über 
seine Eigenschaften. In dem Muthbriefe, welcher dm 
£igeniliümem von Bergwerken im Furstenkum Halber-' 
Stadt noch im vorigen Jahrhunderte ertheilt wurde, faeCand 
sich aaoh Indigo unter den Mineralien, zu deren Erlangung 
die Werke zu errichten gestattet wurden. Marco Polo^ der 
im dreizehnten Jahrhinderte lebte, und der firuheste be« 
kannte europäische Reisende in China und Indien ist^ eir* 
filhlt, dass er im Königreich Culan Indigo machen sah, nad 
beschreibt das Verfahren, welches man zur Bereitung des- 
selben befolgte. „Indigo, sagte der ah;e Yenetianer, wird 
hier (Culan) von vortrefflicher Qualität und in groeseD 
Mengen gemacht. Man erhält ihn aus einer krautartigen 
Pflanze, welche mit der Wurzel ausgezogen und in Fässer 



*>) 8. Aruch z. St. 
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mit Wasser gebracht ynrdy wo man Aq bis cium Yerfattha 
Hegen lüeet, worauf der Saft ausgepreBst wird. Dieser Itast, 
weain er der Sonne ausgesetzt nnd abgedunstet wird, eme 
Art Tun Teig surück, welcher in kleine Stücke von der 
Form, wie sie gewöhnlich zu mis gebiwsht werden, ge« 
schnitten wird. ^ Biese Stelle hätte wohl verhindern könaeoA, 
das Produkt als ein Mineral zu betrachten, welches in den 
Eingeweiden der Erde gesucht werden müssse, aber be^ 
schränkte Unwissenheit hatte den Maroo Polo in MiBfr- 
kredit gesetzt und ihn zu denjenigen Reisenden gezähM^ 
deren Lügen sprichwörtlich waren. Solchergen tolt wvd m 
nicht mehr b€£*emden, dass einige Babbiner im Talmud 
den Indigo fiiir ein Produkt des Meeres hielten. Die Indigo-« 
pflanze ist ein kantiges, strauchartiges Grewäohs, das sioh 
durch Samen fortpflanzt. Die Tinctoria hat eine Wurxel 
von V« Zoll Dicke und mehr als ein Fuss Länge, die einen 
schwachen petersilienähnlichen Geruch besitzt. Aus dieser 
Wurzel entspriflgt ein kurzer buschiger Stengel von fast 
der gleichen Dicke, der sich 2 Fuss über den Boden ^erhebt^ 
halt, fast ganz holzig, und eine Spur von Mark im Innrem 
ist. Die Blätter sind gefiedert, und bestehen aus kleinen, an 
jeder Seite eines langen Stieles in zwei bis drei Paaren auf- 
gestellten Blättchen, welche von einem einzeln stehenden 
Blatte übwre^ werden ; sie sind von ovaler Form, glatt und 
weid^ oben gefiircht und auf der obern Seite dunkler ab 
auf der untern. Von einem Driibtel des Stengels an bis zfur 
l^pit^e :befinden sich Aehren mit 12 — 15iielur kleinen, gar 
ruchlosen Blumen, denen lange, krumme, braum Schotim 
mit kleinen gelben Samen folgen. Pie Araber in Aejgypiteo 
säen diese Pflanze nur einmal in sieben Jahre^ und eir^ 
langen jährlieh zwei Ernten. YieUeicbt ist in Henacbot 
44, 1 einmal in 7 statt 70 zu lesen» Wenn wir aber auch 
diese letzte Zahl beibehalten, so ist sie nicht sehr ühep- 
triebeos 4&9n diese Pflanze gedeiht selten. Sie hßi^ mcbi 
allein mit dqn Einwirkungen äw Jahreszeiten und den 
Vernichtungen des ihr eigenthümlichen Insekts zu käm- 
pfen, sondern die Blätter, welche ihren werthvoUsten Theil 
bilden, sind auch noch dem Raupenfi^ass auegeseti^t, daoA 
Myriaden von Biaupen eise Pftanain^g angraifBn und alle 
Blätter in der kmrsm Zeit von 24 Stunden Terzehtea; 
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Maim bleibt in der Abhandlung von den Schauf&den deim 
Talmud 44, 1 wortgetreu ; er sagt, dass man mit dem Blute 
des Chalason die Schaufaden färbte; in dem Abschnitte 
aber, wo er von den heiligen Priestergewändem referirt, 
erwähnt er dieses techelet nicht ^), die commentatoren 
stuzen darob, uns scheint aber, dass er von seiner irühern 
Angabe abliess, und das Indigo nicht mehr ausschliessen 
wollte. Dass man die blaue Farbe bei dem Gebote der 
Schaufäden nicht mehr verwendet, wird damit gerecht- 
fertiget, dass man nicht mehr im Besitze derselben ist 
13J3 nbSHHtt^ (Midrasch. R. Ende schelach "). Der Chalason 
ist allerdings nicht mehr vorhanden , aber Indigo existirt. 
Nichtsdestoweniger wird der Fang des Chalason am Sabbat 
von Tanaiten des 2. Jahrhunderts besprochen. (S. jer« 
sabb. 7, 2). 

2. Waid. 

In Sabbat 90. Pesacliim 56. Baba kama 101. Pea 1 
wird D**teDK als Färbepflanze genannt, deren Wurzel nicht 
in der Erde perennirt. Diese Pflanze, welche immer das 
Epiteton sefiche bei sich hat, wusste Raschi nicht zu nennen, 
und erklärt sie demnach an den verschiedenen Orten ver- 
schieden. Es ist aber diese Pflanze nichts anders als Waid 
isalis sativa. Er ist eine Pflanze, die wahrscheinlich schon 
in den frühesten Zeiten zu Färbezwecken benützt worden 
ist. Bei dem ersten Einfalle der Römer hatten die alten 
Britten den Körper mit dem Farbestoffe dieser Pflanze 
gefärbt. Plinius verweist in seiner Beschreibung der Pflanze, 
während er ihren Gebrauch bei den Färbern erwähnt, haupt- 
sächlich auf ihren medizinischen Eigenschaften (B. XX. K. 7), 
Der Waid liefert eine ungemein dauerhafte und körperreiche, 
Substantive blaue Farbe, die nicht nur nach der angewen- 
deten Quantität in vielen verschiedenen Schattirungeri 
febraucht werden kann, sondern auch zum Färben und 
ixiren vieler anderer Farben von grossem Nutzen ist. 



') Er sagt in (von d. heiligen Geräten 3,8) wie die Farbe des 
Himmels, d. i. doch Indigo. 

*) Saal Berlin wollte diesem Bedürfniss abhelfen, seine Erfah« 
nmg vom Gk)ldkarpfen, Gyprius anratue, benutzend. 
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Maimuni solieint das in 1 erwähnte Ela ilan für Waid gehal- 
ten zu haben, denn während es in Menachot 4 1 heisst : Ein 
blaues Kleid darf mit Schaufäden von allen Farben, nur mit 
der des Kla ilan nicht, versehen sein, sagt Maimuni (von 
den Schaufaden 2,8.); »Ein blaugefärbtes Kleid darf mit 
Schaufaden von allen Farben versehen sein, nur nicht von 
schwarzer Farbe." Die natürliche Farbe des Waid ist aber 
ein tiefes Blau, welches sich fast dem Schwarz nähert. Allein 
der Waid ist ja kein ilan, kein Baum. Diese Pflanze ist zwei- 
jährig, und besitzt eine starke holzige Wurzel, welche tief 
in den Boden eindringt. Der Stengel ist 3 — 4 Fuss hoch, 
hat V« Zoll im Durchmesser, und theilt sich in mehrere 
Zweige, die mit vielen aufsitzenden Blättern von hellgrauer 
Farbe beladen sind. Diese sind dick, von langer, ovaler Form, 
endigen sich in stumpfe Spitzen und sind meist 1 Fuss lang 
und am breitesten Theile 7a Fuss breit. Am Ende der Zweige 
befinden sich kleine gelbe Blüten, die in Rispen zusammen 
stehen, im Juli erscheinen, und deren Samen im September 
zur Reife gelangt. Von der isatis gibt es mehrere Species. 
Neben D*t3DK nennen die Rabbinen auch das TVXlp ^h 

vegetabilischen Färbestoff, Landau übersetzt es mit Krapp, 
allein dieser hat eine perennirende Wurzel. Koza' ist gewiss 
eine Isatis-Species, und hat seinen Namen von den stum- 
pfen Spitzen, in welche die isatis endigt. So unterscheidet 
man auch heute noch die isatis lusitanica, welche in Spa- 
nien und Portugal erzeugt wird von der isatis sativa. 

3. Krapp. 

In Schebiit 7 ist von der Pflanze KISSI als Färbestoff 
die Rede. Landau hält es für Eschlauch. In Wahrheit braucht 
man nur eine Versetzung der ersten zwei Buchstaben anzuneh- 
men, und man hat das Krapp, Rabia tinctoria. Die vege- 
tabilischen Substanzen, welche einen rothiärbenden Stoff 
liefern, sind nicht sehr zahlreich, und keine davon gewährt 
Substantive Farben. Die wichtigste von diesen ist der Krapp, 
bei welchem der Färbestoff hauptsächlich in den Wurzeln zu 
finden ist, welche auch nur allein angewendet werden. Die 
Wurzel ist perennirend, hat einen jährigen Stengel, und 
besteht aus vielen langen, ^4 Zoll dicken, saftigen Fasemi 
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An der Spitze vereinigt sie sich in einen Kopf wie der 
Spargel und dringt sehr tief in den Boden. Abrahani -ben 
David behauptet (v. d. L Geräten 3, 8.) argaman bestehe 
aus 2 oder 3 Farben^ während Maimuni es fiir eine iatensiv 
rothe Farbe hält. Die Eabia tinctoria entspricht beiden. Sie 
kann in der That, obgleich sie einen rothlärbenden Stoff 
liefert, zur Färbung vieler Farben benutzt werden, und ist 
daher zum Baumwollendrucken besonders geeignet, da 
durch die Anwendung verschiedener Beizen auch verschie- 
denartige Farben durch Eintauchen in das Krappbadl er- 
spielt werden. Ein Mordant färbt bei der Verbindung damit 
den Färbstoff roth, ein anderes purpur, ein anderes 
schwarz, und so von jeder möglichen Schattirung von lila 
zu schwarz und von rosa bis dunkelroth. Wenn ein Antheil 
von Wau oder Querciteron dem Krapp zugesetzt wird, so 
lässt sich jede Schattirung von Braun bis Orange dar- 
stellen. Zinn-, Eisen- und Thonerdebasen werden sowie an- 
dere Beizen je nach der gewünschten Farbe zu diesem 
Zwecke benützt. Dass Abraham b. David angibt, argaman 
bestehe aus mehreren Farben, ist nicht befremdend, denn 
es ist ein Gegenstand des Zweifels und der Vermuthungeii 
bei den Chemikern, ob diese verschiedenen Farben durch 
die Verbindung des . lärbenden Stoffes in Krapp mit den 
verschiedenen Beizen, wodurch eine chemische Verän- 
derung eintritt, erzeugt werden, oder ob nicht wirklich 
verschiedene Farbstoffe in der Substanz enthalten sind, die 
durch die verschiedenartige Einwirkung der chemischen 
Agentien, welchen er ausgesetzt wird, gefällt oder fest- 
gehalten werden. So viel ist jedoch gewiss, dass er minde- 
stens zwei Fäi'bestoffe enthält, einen rothen und einen roth- 
bniunen, und dass die Mischung des letztern mit dem er- 
stem dessen Reinheit und Schönheit sehr beeinträchtigt. 
In Folge dessen erhält man von Krapp zwei Arten von 
Both, das erste wird einfach Krapproth genannt, und ent- 
hält den ganzen Farbstoff vollständig, das zweite besitzt 
viel mehr Lüster und ist viel geschätzter ; man nennt es 
türkisches Roth, weil man es zuerst aus der Levante erhielt. 
Die grössere Pracht dieses letzteren entsteht dai^aug, dass 
der TO&ie F&rbestoff allein bewahrt wird, und während die 



— 41 — 

eifheilte Färbung sich durch ihre Pracht auszeichnet, besitzt 
sie zugleich auch den Vorzug äusserster Dauerhaftigkeit^ 

4. Safran. 

Der Name Safran kömmt nur im Targum j. 3 M. 15, 13. 
vor. Im Talmud heisst er J^^'^nH, Stamm J^JTl zerbröckeln, 
streuen, wie das gleichbedeutende xgJxoa von x^^xw sqUa- 
gen, zerschlagen, zerpulvem. (Ukzim 3, 5. Tosifta Maas. 
Sich, anf.) Maim sagt z. St. : Man nimmt das Innere aus der 
Pflasce, zerstosst es, und macht einen Brei daraus. Maim. 
hatte die curcuma longa im Sinne. Die curcum« oder der 
indische Safran ist eine gelbe Farbe, welche man aus den 
Wurzeln der curcuma longa erhält. Diese Pflanze ist in Ost- 
iQdien und andern asiatischen Ländern sowie in Madagaa- 
oar einheimisch. Man hat sie auch mit einigem Erfolge auf 
Tobago angebaut und die von jener Insel eingesendeten 
Ihx)ben von Kiurkume sind besser befunden worden, als die 
gewöhnlich eingeführte. Sie bildet jedoch bis jetzt noch 
keinen Einfuhrartikel von Westindien. Unsere Zufiihren 
kommen von Ostindien, China und Java^ von denen die 
chinesische curcume die beste ist. Die Kurkumewurzeln 
breiten sich weit unter der Oberfläche des Bodens aus, siQ 
sind lang, saftig, circa Va" dick, und besitzen viele runde 
Kjioten, aus denen 4 — 6 speerförmige, auf langen Stielen 
stehende Blätter hervorwachsen. Die Blumen stehen in 
lockerschuppigen Aehren auf den Stengeln, welche aus den 
•össeren Wurzelknoten aufschiessen und 1' hoch werden, 
iie sind von gelblich rother Farbe und an Gestalt denen 
des indischen Rohres ähnlich. Diese Wurzeln sind im 
Aßussem von grauHcher Farbe, von innen aber tief dunkel- 
gelb, sehr hart und an Farbe und Grösse denen des Ing- 
wers nicht unähnlich. Die Kurkume ist sehr reich an Farbe, 
welche indess keine Dauerhaftigkeit besitzt, und dieselbe 
auch durch Anwendung von Beizen nicht in genügendem 
Masse erhält. Der jer. hält aber charia nicht für Safran. Er 
sagt : Es ist das, was die Araber al-kartum nennen. Es ist 
das das gemeine Schardenkraut (serratula sinctoria, eine 
Pflanze, die in Wäldern und auf Wiesen wächst und im 
Juli blüht. Ein Absud der Blätter liefert eine gelbe Farbe, 
die hauptsächlich f&r die grobem Wollenzeuge und als ein 
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Ingredienz anderer Färbemittel gebraucht wird. In Ver- 
bindung mit Indigo liefert dieselbe ein sehr gutes dauer- 
haftes Grün. Die Zugabe einer geringen Quantität von salz- 
saurem Ammoniak verwandelt die Farbe in ein röthliches 
Braun, welches durch Zusatz von Wasser wieder goldgelb 
gemacht werden kann. Berner bemerkt, dass Alaun und 
Gyps, von denen letzteres die tiefere Schattirung bildet^ 
zur Erzeugung einer schönen Farbe aus dieser Pflanze am 
besten geeignet zu sein scheint. Wenn auch der Safran, 
curcuma nach Ukzin 53, kein Nalirungsmittel ist, so wird 
er doch in Verbindung mit Alaun in Wein gegeben, als 
medicinisches Mittel für Frauen empfohlen; (Sabbat 110,1.). 
In Kelim 15,22. wird über ein Brett verhandelt, dass man 
mit curcuma gefärbt, ob es seihe frühere Eigenchafb bezüg- 
lich der Unreinheitsemptängniss verliere. Die Mischna wählt 
mit Recht das curcuma, lÖS^S weil der gelbe Färbestoflf 
ohne Beihilfe gewisser Mineralstoffe den damit behandelten 
Substanzen keine dauerhafte Farbe ertheUt. Dr. Bancroft hat 
bemerkt, dass noch nie eine Substantive gelbe Farbe in 
Europa allgemeine Anwendung gefunden hat, obgleich man 
Berichte von solchen Farben in andern Ländern besitze, 
welche ein derartiges Gelb mit Vortheil liefern könnten. 
Diese Bemerkung ^t auch far die talmudische Zeit. Eeines- 
weges meint aber die angeführte Mischna das crocus, denn 
der Safran ist eigentlich nicht Färbemittel, da er zu diesem 
zu theuer zu stehen kömmt, sondern die curcuma. Dagegen 
übersetzen die 70 H. L. 4. DD^iD ganz richtig mit crocos, 
weil es dort als Specerei vorkömmt, daher Landau im Aruch 
zu berichtigen. Der Safran crocus sativus wird nur in der 
Medicin zum Färben von Tincturen und bei einigen culina- 
rischen Zubereitungen gebraucht, was vielleicht Sabbat 110. 
gemeint ist. Der Safran heisst auch Kp'Hfi^ er kömmt unter 
diesem Namen in Beza 14,1. als Färbe- und Würzmittel der 
Speise vor. 
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5. Rinden-. Pflanzen- und Nussschalenfarbe. 

In Schebiit 7,3. kommen Rinde, Frucht und Schale als 
£Burbegebend vor ^). Clarkson erzählt in seiner Abhandlung 
über die Unklugheit des Sklavenhandels, dass ein Herr 
welcher an der afrikanischen Küste lebte, zur Errichtung 
einer Hütte Holz niederzuschlagen befahl. Während er die 
Arbeit beobachtete, spritzte etwas von dem Safte der Rinde 
eines niedergeschlagenen Baumes auf ihn, und färbte eine 
seiner Manschetten gelb. Er fand, dass der Fleck durch 
Anwendung von Seife und Wasser viel glänzender und 
schöner wurde und mit jeder Waschung an Lüstre gewann. 
Ueber seine Entdeckung erfreut, sendete er eine Probe der 
Rinde nach England, welche eine werthvolle gelbe Farbe 
lieferte, wie man sie daselbst nie vorher gesehen hatte, 
unterdessen starb dieser Mann unglücklicher Weise und 
mit ihm ging die Kenntniss der Baumart verloren, von der 
diese Rinde kam. Dass aber, wie unsere Mischna angibt, 
aus der Rinde des Granatapfels eine Farbe gezogen werden 
kann, ist bekannt. Wir haben schon oben S. 1 6 erwähnt, dass 
die Araber in der Wüste mit getrockneten Granatäpfel- 
schalen gerben und zugleich gelb färben. Was die Pflanzen- 
farbe betriflFfc, so sind viele Pflanzen fähig, grüne Farben zu 
ertheilen, dieselben sind jedoch von geringem praktischem 
Werthe, da sie alle flüchtig sind und bisher weder die Wis- 
senschaft noch die Erfahrung vermocht hat, ein Mittel zu 
ihrer Fixirung zu entdecken Zwar glaubte d'Amboumey 
nach vielfachen Versuchen, dass er aus den Beeren des 
Rhamus frangula oder der beerentragenden Erle, ein dauer- 
haftes Grün gezogen habe, wenn der zu behandelnde Stoff 
vorher mit Weinstein, salpetersauerem Wismuth und Koch- 
salz behandelt worden sei, entweder ist dies aber von prak- 
tischen Färbern nicht untersucht worden, oder man hat 
gefunden^ dass es diejenigen Vorzüge nicht besitzt, welche 
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schwarze Tusche der französischen Juden bestand aus der Feuchtig- 
keit einer Baumrinde , welche in Wasser eingeweicht wurde (Or 
serua 1,542). Gitin, 2,3 wird Saft von Obst als ein Schreibstoff gen^ittf 
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die Erfindung werthvoll gemacht haben würden. In der 
vorliagendeai Misehna sieht man, jdass man aus der EQmne 
des Granatapfels Farbe gewonnen. BerthoÜet hat bemerkt, 
dass fast alle Pflanzen mehr oder weniger ISrbende Btoffe 
enthalten, welche rehbraune, ins Gelbe, Braune, Rotbe oder 
Grfine spielende Färbungen liefern können. Die Färbestoffe 
sind in Quantität nach dem Klima und dem Alter der Pflanze 
versehieden; der Sumach ^) oder Rhus ooriaria besitzt diesen 
Ffti4>estoff im Ueberfluss. Die Schösslinge dieses Bamnes 
oder Strauches werden jährlich dicht an der Wurzel abge* 
dohaitten, und nach dem Trocknen in einer Mühle zu Pul- 
Ter gemahlen, von dem ein Absud eine ans Grüne gr&nzende 
rofihbraune Farbe liefert. Was die in der Misehna genannte 
Nussschalenfarbe betrifft ; so bildet der Färbestoff der äussern 
WaUnusBschalen eine vortreffliclud Farbe fOat Woöe, sowohl 
allein, wie auch als Basis fiir andere Farben. Sie wird van 
den französischen Färbern ^stark gebraucht nnd gesohätet, 
da sie angenehme und sehr dauerhafte Schattirungen liefert, 
ohne der Beizen zu bedürfen, wodurch nur eine einzige und 
nicht kostspielige Operation erfordert wird, während die 
Wolle ihre Weichheit bewahrt. 



6. Galläpfel, Myrobolanen. 

Im Pflanzenreiche gibt es verschiedene Stoffe, welche 
eijQe dauernde Substantive, schwarze Farbe liefern. Diese 
sind aber von ganz geringer Wichtigkeit in der Färberei, 
da sie nicht in genügender Menge gesanmielt werden kön- 
neQ, am mit Yortheü benützt werden zu konnex^, und dod 
Kiuist eine viel stärkere Versorgung mit schwarzer Faxbe 
erfordert, als auf diese Weise zu erhalten wäre. Diese Farbe 
ist daher bei uns stets das Resultat künstlicher Comhinatio- 
iieii. Der Gallapfel ist eines der vorzüglichsten I^gredimuiien, 
dia ^ujn Färben von Schwarz und verschiedenen Farben 
benützt werden ; er wird in unsem Färbereien in bedeuten- 
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^) Maimuni nennt in «emem Tintenrecepte anoh JttB ^ Herr 
I^w (Beiträge 156) gibt die Deutung dieses Wortes als FroMem auf, 
es infr *ber gewiss das oben enrKbnte Swnaoli. 
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den Quantitäten gebraucht, und ist ausserdem ein wesent- 
licher Bestandtheü unserer schwarzen Schreibetinte. ^) Die 
Galläpfel sind das Produkt der stachligen Eiche quercus 
tinctoria^ eines kleinen Nutzbaumes, der in üst allen, das 
mittelländische Meer begrenzenden Ländern wild wächst. 
Er kömmt im Talmud mit dem arabischen Namen l^fiK vor. 
(Sabb. 104,1.), oder er wird nach dem Baume genannt, des- 
sen Produkt er ist p7D*Ö (Gitin). Neben dem Gallapfel 
wird auch Tinte aus Taria in Sabb. 104. genannt, Raschi 
gesteht, dass er über die Bedeutung des Wortes in Zweifel 
ist, auch Landau erklärt es nicht. Es ist aber die Frucht 
terminalia oder der Myrobolanen; diese werden von den 
Hindus als ein vortrefiliches Surrogat der Galläpfel ge- 
braucht, deren nützliche Eigenschaften sie alle besitzen. 
Man nennt sie in Bengalen Hurrah-Phul. Die grössten da- 
Ton werden mit dem Namen Burrah-Hurrah und die klein- 
sten mit dem Cute-Hurrah bezeichnet und auf dem Bazar 
von Kalkutta häufig verkauft. Die Myrobolanen sind an 
Werth ihrem halben Gewichte von Galläpfeln gleich. Mit 
Eisenrost liefern sie eine vortreffliche schwarze Farbe und 
mit schwachem Auflösungen von Eisenvitriol ein schönes 
Braun ; in Verbindung mit Alaun erhält man eine Farbe die 
das schönste Gelb der Schnizmaler ist. 



I.Terpentin. 

Der Terpentin ist ein harziger Saft, welcher aus ver- 
schiedenen Bäumen fliesst. Der Baum, woraus er fliesst, ist 
gewöhnlich unter dem Namen Terpentinbaum bekannt. Die 
Botaniker nennen ihn Pistakia terebinthus. Im Talmud 
heiiat er Ez Haketa£ Das Zori, sagt R. Simon, welches zu 
dem B&ucherwerk genommen wird, ist nichts anderes, als 
das Harz, welches aus dem Ez Haketaf fliesst. (Keritut6,l.) 
Teipentin heisst serai^ vielleicht wegen seines starken Ge- 
rucnes, so heisst auch derLiguer (Berachot 44.)*) ; die Rinde 

j^ Die französischen Juden erlaubten nicht mit solcher Tinte 

eine Torarolle zu schreiben, die deitschen waren permissiv Low. 163« 

') Sabbat 23,1. als Ingrediens der aw Raw berettoben Tusche. 
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des in Rede stehenden Baumes ist sehr dick, und das Holz 
sehr hart und harzig. Die Blätter sind gefiedert, bestehen 
aus kleinen einzelnen Blättern, die einander in Paaren ge- 
genüberstehen, und mit einzelnen endigen, von denen ein 
jedes gezähnt und sperrförmig ist. Auf der Blume folgt 
eine harzig anzufiihlende, fast runde Frucht, welche einen 
säuerlich schmeckenden Kern einschliesst. Der Terpentin, 
welcher davon ausfliesst, ist eine gelblich-weisse Flüssig- 
keit. Er fliesst aus Einschnitten, die am Stamme und den 
Aesten, zuerst in den untern Theilen und allmälig wenn 
diese erschöpft sind, weiter oben angebracht werden. Von 
den daran angebrachten Einschnitten nennt ihn der Talmud 
Ez Haketof oder Eatfa (Aboda sara 35,2). In der talmudi- 
schen Zeit benützte man den Terpentin wie andere sauere 
Substanzen, zur Bereitung der Käse. Man zog zu diesem 
Zwecke die Flüssigkeit nicht nur ans dem Stamme und 
den Blättern , sondern aus der nicht ganz reifen Frucht, 
jene heisst seraf haikrin, habezalin, diese seraf hapagin 
(Orla, 1, 1. Abod sara ibid.) Der Terpentin ist von bitterm 
Greschmacke, daher gebrauchte man jene Pflanzen, woraus 
er bereitet wird, far die am Pasaabende zu essenden bit- 
tem Kräuter (Pssachim 39,3). Einige Rabbinen machten 
den Fehlschluss , und meinten, da der Tei-pentin bitter 
schmeckt, so müsse jeder Strauch, welcher bittere Bestand- 
theile enthält, auch terpentinhaltig sein, jedes bittere Kraut 
hat Terpentin "•), freilich wurde diese botanische Maxime 
nicht adoptirt,'aber nur nach dem halachischen Massstabe, 
ohne auf die Sache selbst einzugehen. Der Terpentin wird 
auch aus Lärchen (Pinus laris) und Fichten gewonnen (pi- 
nus sylvestris). Die Mischna Maserot 4,1. weiss auch von 
Oelbaumharz setim sehejaza mimenu haserof. Im Talmud 
Beza 33 und Midrasch kömmt auch pÖDIÖ vor. Der Aruch 
bringt verschiedene Meinungen. Mussafia hält es för ein 
ans Harz, Wachs und Ziegelmehl bereitetes Bindemittel, 
Kaschi Beza sagt, es sei das Harz der Fichte. In Wahrheit 
ist das fragliche Wort nichts anderes, als Mastix. Dieses 
iat eine harzige Substanz, welche in Form von Thränen ge- 
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sammelt wird, von sehr heller, gelber Farbe, geringem Ge- 
ruch, fast geschmacklos. Er wird auch zur Beförderung 
eines gesunden Zustandes des Mundes für wirksam gehal < 
ten, wegen dieses Zweckes wird er bei den Türken, Griechen 
und allen Völkern der Levante, welche ihn beständig kauen, 
sehr geschätzt. Auch stammt davon sein Name, denn Mastix 
kömmt von mastikara, kauen. Die Frauen von Ohio, Smirna 
und Eonstantinopel fuhren fast stets ein Stück davon im 
Munde. Der Baum, welcher den Mastix liefert, führt den 
botanischen Namen Pistakia lentiscus. Er pflegt eine Höhe 
von 12 — 15 Fuss zu erreichen, einem Strauche ähnlicher 
als einem Baume. Um den Mastix zu erhalten, werden 5 
Tage in der Mitte des Juli zahlreiche Einschnitte in den 
Stamm und die Hauptäste gemacht ; aus diesen Einschnit- 
ten schwitzt ein flüssiger Saft, der sobald er in die Luft 
kömmt, sich so schnell verdickt, dass er meistentheils in 
Form von Tropfen am Baume hängen bleibt ; wenn er aber 
sehr stark ausfliesst, vor dem Festwerden zu Boden fällt. 
Der Mastix ist, wie alle Harze, in Alkohol und Terpentinöl 
löslich, und wird vom Wasser gar nicht angegri£fen, man 
benützt ihn zum Zusammenhalten zerbrochener Fässer, da- 
her Beza 35. von einem Fasse die Rede ist, das mit ^pHD^ 
verpicht ist (S. Raschi dass.). Noch eine Gattung von Bjb^tz 
glaube ich in jer. Eilaim zu finden: „Jemand pflanzte auf 
den ^Srn das "THn und erhielt iCSHS; ich glaube 
1C5T13 ist der Pterokarpus draco, der das Drachenblut 
gibt. Dieses ist eine harzige Substanz, die in Form ovaler 
Tropfen, welche in Blätter eingewickelt sind, aus Ostindien 
eingeführt wird. Es hat seinen Namen von seiner Farbe 
und dem Namen des Baumes erhalten, welcher es liefert^ 
imd der nach einigen Botanikern die Gestalt eines Drachen 
unter der Rinde seiner Fracht haben soll. Der Saft schwitzt 
in Tropfen aus, die abgelöst und in Schilf blätter gewickelt 
werden. Eine Parallele zu dem Jerus. habe ich in Olivier 
gefunden. Er erzählt , dass der Anbau des mastix in der 
Türkei ausser den von der Regierung vorgeschriebenen 
Grenzen untersagt war. Ein Türke nahm zu einer sinn- 
reichen List seine Zuflucht, wodurch er dem Gesetze ent- 
gieng und einige von den Yortheüen zu erlangen hoffte, 
welche aus dem Anbau des Mastix entstanden. Er pfropfte 
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den Mastixbaum auf junge Terpentinbäume und bemerkte 
mit Vergnügen, dass seine Propfreiser vollkommen gediehen. 
Als er indessen einige Jahre darauf Einschnitte in die Bäume 
machte, so floss daraus eine Flüssigkeit, die mit dem Ge- 
ruch und andern Eigenschaften des mastix die Unzerrin- 
barkeit des Perpentins vereinigte. K^^STliD bedeutet vielleicht 
nicht Nessel, sondern das beiderseitige. Eine Gattung Dra- 
chenbaum, d. i. ein Baum, aus dem Drachenblut gewonnen 
wird, ist das Abub roeh (Sabbat 109.), Calamus Rotang. 
Der ausfliessende harzige Saft, ist ein aussen dunkel roth- 
braunes, an den frischen Bruchflächen rein hochroth ge- 
förbtes, undurchsichtiges, sprödes, geruch- und geschmack- 
loses Harz, welches nach dem Talmud ibid medicinal ist. Zu 
den Harzen gehört auch das Bedolach (bdellium), ein 
durchsichtiges, wachsähnlich s, wohlriechendes Harz eines 
in Arabien, Medien und Indien wachsenden Baumes, ein 
geschätztes Rauchwerk der Alten. Saadia hält Bedolach 
rar Perlen, welchem Bochart (Hieroz. H. 674.) beistimmt, 
denn da dieses Harz von wachsgelber Farbe ist, so stimmt 
es nicht mit der Schilderung des Manna (4 M. 11,7.) über- 
ein. Die LXX. verstehen: Edelstein («W^a^), und R. Ibo 
(Bresch. Raba.) stimmt für diese letztere Uebersetzung. 
Schliesslich ist noch zu erwähnen das Lidna (Ketubot 77.) 
£b ist das yv^(ov, laudanum, das dort als Heilmittel wider 
Augen- und Nasenflüsse bezeichnet wird, und das biblische 
lot (1. B. M, 37,25.). Dieses wohlriechende Harz findet sich 
nach der Mischna (Schebüt 7.) auf den Blättern der Cistrose. 
Anm. Die Myrthe heisst hebräisch Hadas, von der 
Feuchtigkeit benetzt, denn hadas hat zum Stmv resas und 
Myrte, von dem ihr eigenthümlichen Saft, der Myrre heisst 
von fi^Qfo fliessen. Erweicht aus dasa wurde dann asa (Jes. 
55^13). An dem Pfropfpflaster, welchen man in Jericho 
den Bäumen anlegte, befand sich auch Myrte. Das Targum 
nennt die Myrthe miron= fivqcoog die myrtaceae sind meist 
Bäume oder Sträucher mit gegenständigen, ganzen, ge- 
wöhnlich auch ganzrandigen und lederartigen Blättern. 
Fruchtkarten unterständig oder halbunterständig. Sie ist 
nach dem Talmud oflicinal. 
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Gummi ist eine dicke, durchsichtige, farblose Flüssig- 
keit, welche sich allmälig verhärtet, von ihrer Durchsichtig- 
keit einzubüssen. Es schwitzt aus gevrissen Baumarten, 
und ist wegen seiner Klebrigkeit ein ungemein nützliches 
Hilfsmittel in den Künsten. Die Gummiarten werden in der 
tropischen Färberei oder Baumwollendruckerei angewendet, 
um dem Gewebe vor Anwendung der Beizen eine gehörig© 
Consistenz zu ertheilen, wodurch diese letztem auf der 
Fläche eben angelegt und verhindert werden können, aus- 
zulaufen, sich miteinander zu vermischen und hiedurch das 
Muster unbestimmt und unvollkommen zu machen. Zu 
diesem Zwecke verwendet man am ausgedehntesten das 
arabische Gummi. Im jer. sabbat Pesach. 4,1. wird erzählt, 
dass man in einem Orte, welcher wegen seiner Färbereien 
„Farbethurm", Migdal Zibonin hiess besonders die Äcamn 
pflegte , denn dieses Gummi kommt von • der ägyptisches 
Acacie acacia nilotica. Es heisst auch Sabbat 104,1. wo es 
als Heilmittel empfohlen wird, alexandrinisches Gummi, 
auch die Hindus geben es ihren Pferden als Medicin. Der 
Baum heisst HlDtt^ für schintah von nata. Dieser Baum ist 
nicht sehr gross, und wird selten höher als 12'. Die Rinde 
des Stammes ist glatt und von grauer Farbe , die der 
Zweige hat einen purpurnen Schein. Die Blätter sind dop- 
pelt gefiedert und stehen abwechselnd an den Zweigen. 
Die einzelnen Blätter wachsen paarweise auf Stengeln, die 
ebenfalls wieder in Paaren einander gegenüber auf den 
dickern Stengeln angebracht sind, welche von den Zweigen 
ausgehen. Aus jeder Seite der Blattbasis entspringen lange, 
weisse Dornen. Die Blüten sind kugelförmig und stehen 
4 — 5 auf dünnen Stielen bei einander, welche sich auf dem 
Blattansätze erheben. Die Frucht ist eine lange, der der 
Lupine ähnliche Schote, welche viele verflachte braune Sa- 
menkörner enthält, dieser Baum ist in Arabien einheimisch 
und findet sich in ganz Afrika im Ueberflusse. Der Talmud 
legt auf diesen Baum einen solchen Werth, dass R. Jochanan, 
welcher die Hoffnung ausspricht, dass in Palästina einst alle 
zerstörten, nützlichen Bäume, wieder werden hergestellt 
werden; die acacia als Repräsentanten wählt. (Rosch Ha- 
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schana 23,1.). Die Mißchna (Aboda sara 13,2) verbietet den 
Heiden istrubla zu verkaufen, was lieisst istrubla ? die Ge- 
mara : tumita. Das erstere, welches neben andern Gummi- 
Substanzen ibid. genannt wird, ist nach Landau die Frucht 
einer Art Kiefer oder Fichte, was aber der Mischna kein 
Verständniss gibt ; es dürfte aber das corumpirte Wort 
astragalus . tragacantha sein. Dieses ist ein kleiner stach- 
liger Strauch von nicht mehr als drei Fuss Höhe, welcher 
in einigen Theilen der Levante wächst, er liefert ein Gummi, 
das in gewisser Hinsicht den andern Gummiarten vorzu- 
ziehen ist. Ebenso mag das Tumita eine Corruption des 
Tragacantha sein. Dastragacant ist kostspieliger als Gummi 
arabicum, seine Anwendung aber beim tropischen Färben 
vom bedeutendem Nutzen. In Rosch Hasch. 23,1. heisst es 
ausdrücklich: schita, d. i. turnita. Wenn bei den Juden 
in alter Zeit ein Kind geboren ward, pflanzte man eine 
schita, so es ein Knabe ; eine tumita so es ein Mädchen 
war. Das Mädchen erhielt den Vorzug, es erhielt den Tra- 
gant, während ein Knabe nur die Acacie bekam, beide 
waren aber Gummibäume. — In London ist ein Patent auf 
die Anwendung des aus dem Samen des Koroben- oder 
Johannisbrodbaumes gezogenen Schleimes genommen wor- 
den. Dieser ist von so starker gummi artiger Consistenz, 
dass ein Pfund davon gleiche Wirkung haben soll, wie acht 
Pfund Senegelgummi oder 9 — 1000 Gummi arabicum. Die 
Samen werden, nachdem sie durch Schwefelsäure von ihrer 
Haut getrennt sind, getrocknet, in Mühlen gemahlen, und 
das hierdurch erhaltene ist die schleimige Substanz. Dieses 
Gummi kennt aber schon die Mischna. Unter den Terpen- 
tinarten, welche das Produkt vieler Bäume sind, wird Alik- 
waot 9,4. auch das Gummi des Johannisbrodbaumes ge- 
nannt^). In Pesachim 3,1. kömmt auch zomon der Färber 
vor. Es ist dieses Zomos, das Mahlsubstanzen enthielt, 
vielleicht die Stärke. Die Stärke wird zur Appretur einiger 
Stoffe nach dem Weben, wodurch dieselben steifer gemacht 
werden, und eine scheinbar grössere Consistenz erhalten, 
stark gebraucht. Die Stärke wird aus Weizen bereitet, der, 
nachdem man ihn gut gereinigt hat, in, der Sonne ausge- 
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setzten Gefässen iu Wasser eingeweicht wird, das man 8— ' 
12 Tage lang je nach der Wärme der Jahreszeit zweimal 
täglich, wechselt. Man erzeigt darauf eine leichte Gährung, 
die lange genug gedauert hat, wenn das Korn ohne Mühe 
zwischen den Fingern zerplatzt. So erreicht, kommt der 
Weizen in Leinwandsäcke, um das Mehl von den Hilsen zu 
trennen, was dadurch geschieht, dass die Säcke auf einer 
Planke über die Mündung eines leeren Gefässes gelegt wer- 
den, das zur Aufnahme der Stärke bestimmt ist, worauf 
man dieselben schlägt und reibt, bis alles Mehl mit dem 
darauf stürzenden Wasser aus den Säcken verschwunden 
ist. Während sich die Stärke in dem Setzbottig absetzt, 
nimmt das Wasser an der Oberfläche eine röthhche Farbe 
an, und muss von Zeit zu Zeit entfernt durch frisches 
Wasser ersetzt, und das Ganze von Neuem unter einander 
gerührt werden. Die Mischna bespricht dieses in Beziehung 
jener Tage, an welchen kein Gährendes im Hause bleiben 
darf. Vielleicht ist der genannte Vorgang in der Gemara 
ausgedrückt: Weisses Wasser, das sich roth färbt. ^) Die 
Stärke schlägt sich jetzt durch die Ruhe allmälig aus dem 
Wasser nieder, worin sie suspendirt war, während dessen 
mitunter, besonders bei warmer Jahreszeit der schleimige 
zuckerhaltige Stoff des Mehles, welcher in dem Wasser auf- 
gelöst ist, in Essiggähnmg übergeht, wodurch die Stärke 
reiner und weisser wird. Die Stärke selbst kömmt im Tal- 
mud unter dem Namen „Weizen-Milch" vor. In neuerer 
Zeit erst sind Versuche angestellt worden, um aus anderen 
Substanzen, als aus Weizen schleimige Stoffe zu ziehen, die 
sich zum tropischen Färben verwenden lassen. Viele der 
damit angestellten Versuche sind geglückt, und man ver- 
wendet einige derselben, wenn auch nicht allgemein, doch 
an vielen Orten. 



In den trojjischen Ländern ist der Pflanzenwuchs so 
üppig, dass die Säfte verschiedener Bäume in Uiberfluss 
erzeugt werden; die exüberante Produktion wird durch 
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natürliche Hisse in der Rinde oder künstliche Einschnitte 
abgeleitet , und verhärtet sich durch Sonnenhitze und Luft 
zu irregulären Massen verschiedener Form , welche daher 
die Säfte der respektiven Pflanzen so nahe als möglich in 
ihrem Naturzustande repräsentiren. Einige von diesen sind 
gemischter Art, und besitzen die charakteristischen Eigen- 
schaften, welche durch eine Combination vom Gummi und 
Harz erzeugt werden würden, w^eshalb man sie auch Gum- 
miharze nennt. Den Gummitheilen verdanken sie ihre Lös- 
barkeit im Wasser , und die Eigenschaften , welche sie mit 
den Harzen gemein haben , sind ihre Schmelzbarkeit , ihr 
Brennen mit starker Flamme, und die Erzeugung einer 
bedeutenden Flamme. Das Gummiharz heisst hebräisch 
^2t» Träufelndes, (von rn3C= schür fliessen). In Keritut 5, 
wird definirt : Zorie, das zum Räucherwerk genommen ward, 
ist ein Harz, welches von Bäumen, in welche Einschnitte ge- 
macht wTirden, abfliesst. ^) In Sabbat 26. wird dieses Harz zum 
Leuchten an den Sabbatabenden nicht gestattet, weil man 
wegen dessen köstlichen Geruches aus der Lampe nehmen 
könnte, dann wegen seines Brennens mit starker Flamme. 
Dieses Harz heisst auch ^Ifi Myrrhe, eigentlich Tropfen (Stmv. 
*nÖ f^^'Q^'^ fliessen). Die von selbst ausfliessende kostbare 
Gattung heisst m*n "10 und ^SttnÖ. Ihrer wird auch 
Mikwaot 65. als Verbindungsmittel gedacht. Einige dieser 
Gummiharze wurden wegen ihrer Entsendung des höchst 
angenehmen Geruches auf dem Altare des Tempels, und 
dann auf den Altären der katholischen Kirche als Weihrauch 
benützt. Diese Ingredienzien sind schon seit den frühesten 
Zeiten zu diesem Behuf hochgeschäzt gewesen, und wir 
finden in den Tempeln der Alten den köstlichen Weihrauch, 
welcher die Oj)fer, die ihren Göttern gebracht wurden, 
umgab, und sie annehmbarer machte, während wir aus den 
Schriften einiger Neuern ersehen , welchen Werth man 
selbst in den christlichen Kiichen daraUi legte. Aubrey 
sagt in semer hermetischen Philosophie: Die guten Geister 
werden durch süsse Dülte, wie köstliche Harze, Weihrauch 
Salze u. s. w. erfreut und angezogen , aus welchem Grunde 
die Priester der Heiden . sowie der Christen sie in ihren 
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Tempeln und Opfern benützen." So erklärt auch Maim. im 
More das Räucherwerk. Es ist eine merkwürdige Thatsache 
bemerkt Dr. Clarke dass diese abergläubische Ansicht in 
Betreff des wohlriechenden Gumis auch in Süd -Amerika, 
existirt. Der Weihrauch war einer derjenigen Handelsar- 
tikel, welche viele Jahrhunderte hindurch in Fabeln und 
Geheimnisse eingehüllt waren. Er heisst ÜJiS^ weil der 
weisse am geschätztesten war. (Ph'n. H. N. 12, 14.) Das 
olibanum ist ein anderes Gummiharz , welches dem Weih- 
rauch in seinem Aussehen und allen Eigenschaften so ähnelt, 
dass diese beiden verwechselt werden ; es ist jedoch das 
Produkt einer andern Species von Wachholder (juniperus 
lycia.) Sie werden beide im Handel als olibanum klassifizirt, 
und aus der Türkei und Ostindien gebracht, daher vielleicht 
der Name HOD^* Sowohl die Myrrhe als das olibanum und 
der Weihrauch waren eben so geschätzt, als in ein Geheim- 
niss gehüllt. Die Gummiharze heissen auch Balsam im 
Talmud DI^S und aparsemon Fürst erkennt den chald&i- 
schen Ursprung dieses Wortes , auf DDS riechen , duften, 
hinweisend. Das 1 ist nach ihn wie das r in ^HD und ^flß 
eingeschlichen. Den Luxus und das gefallsüchtige Wesen 
der von Jesaias gegeisselten Töchter Zions legten sich 
die Rabbinen so aus, als hätten jene in die Schuhe, mit 
welchen sie sich bekleideten Balsam gethan (Sabbat 62.) 
Den Reinen, dem jeder gerne beisteht, vergleichen sie mit 
einem BalsamhäncUer im Gegensatze zu dem Xaftahändler 
(Joma 39). Sie dachten sich auch Diebe, die dem Zuge 
des Balsams folgend, verborgene Schätze errathen (Syn- 
hedrin 104,1.) Der Balsam war in der talmudischen Zeit ein 
Mittel, welches in Wein und Wasser gemischt, nach einem 
Bade empfohlen ward, ein solches Getränk hiess aluntis (Sab- 
bat 40). Er war so geschätzt, dass er eine eigene Benedik- 
tion erhielt, „bore Schemen areb" (Berachot 44.) Der Baum, 
der das Gummiharz hergab, hiess wegen des Dunkels, in dem 
er gehüllt war, allgemein Ez Schemen, Baum des Öhles 
(Rosch Hasch 33). Zu den Gummiharzen gehört auch der 
Stink- Asant von der Wurzel der Fernala asa foetida; es sind 
gelbe , rothe und braune in Klumpen zusammengebackene 
Körner , die in der Hand erweichen, in der Kälte pulveri- 
sirbar sind , dem Knoblauch nicht unähnlich riechen , und 
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bitterlich scharf schmecken. Bekannt ist, dass man zu dem 
heiligen Räucherwerke auch nj^^HGalbanum geben musste, 
ein stark riechendes Gummi Siriens. Es ist von seinem 
milchartigen Saft genannt , der zu einer weisslichen Masse 
eingetrocknet, gelb wird, und einige weisse Flecken zeigt. 
Der widrige Geruch veranlasste die Frage , warum das 
Galbanum zu den Ingredienzien des heiligen Räucher- 
werkes gehörte. Der Talmud gibt dieser Beimischung eine 
mystische Bedeutung, sie zeigte an, dass unter den From- 
men auch der Sünder gedultet werde, die natürliche Ursache 
aber scheint die Wirkung seines starken Geruches auf die 
Insekten (ahrimanische , folglich unreine Geschöpfe) zu 
sein, damit sie vom heiligen Rauchwerk entfernt bleiben 
denn wer sich mit diesem Harze bestreicht, sichert sich 
vor der Anäherung jedes giftigen Insekts. 

Hieher gehört auch das n^TlbPl {KaXtf) Asant, Asa 
foetida, Stinksand, Teufelsdreck, d. i. das aus der Wurzel 
ausfliessende, eingetrocknete Gunmaiharz. Es wird aus der 
nach dem Abschneiden des Stengels im Boden zurück- 
Weibenden Wurzel gewonnen, indem man mehrere Male 
dünne Scheiben vom Wurzelkopfe ablöst, und den auf der 
Schnittfläche angesammelten, an der Luft bereits etwas er- 
härteten Milchsaft jedesmal abschabt. Er ist wirksam für 
Krämpfe und Nervenkrankheiten. In Persien, wo diese 
Pflanze heimisch ist, liess man die Pflanze in Wasser oder 
Essig weichen, und empfahl das Getränk Nervenschwachen 
(Sabbat 140, 1.). Die beste Sorte ist der Stinksand in Kör- 
nern. Sie besteht aus rundlichen oder eckigen, aussen 
bräunlichen, an den fiischen Bruchflächen bläulichweissen, 
an der Luft bräunlich oder violet anlaufenden, opalähn- 
lichen, wachsartig glänzenden Kömern, welche schon bei 
gewöhnlicher Temperatur klebend, häufig in grössern 
Klumpen zusammeiiiängen. Sie heissen deswegen in Aboda 

Sara 35, 1 n'^l'jH hUf Ömp* ^^^ Asant hat einen überaus 
imangenehmen Geruch, er wird daher (Tebul jom 1, 5) zu 
den ungeniessbaren Pflanzen gerechnet. Man sagt, er ist 
nur in der Medizin anwendbar, doch würzt man auch in 
Indien die Speisen damit. 
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IL Nutzholzbäume. — Früchte. 

Die Waldbäume heissen im Talmud ilane serak, das 
sind, meinte H. Meir, Bäume, welche keine Früchte tragen, ' 
von rek leer Mit Recht wurde ihm aber entgegnet, dass ja 
die Bäume allerdings Früchte tragen. (Kilajim 6, 5). In 
landwirthschaftUcher Hinsicht umschliesst der Ausdruck 
„Waldbäume" alle Pflanzen, welche einen beträchtlichen 
Wuchs erreichen und mehr oder weniger feste Stämme 
besitzen. Wie jeder weiss, sind es die grossen Gegen- 
stände der organischen Welt, und die Stämme waren 
von jeher dem Menschen für Ausübung seiner Künste von 
hoher Bedeutung, -unter welchen diejenige nicht den ge- 
ringsten Raum einnimmt, vermittelst welcher er sich über 
das Meer hinbewegen kann. Bei einer Uebersicht des An- 
baues von Bäumen können sie nach ihrem Gebrauch ein- 
getheilt werden. Nach einer andern Abtheilung reiht man 
die Bäume in drei Geschlechter ein. 1. harzige; 2. harfc- 
holzige ; 2. weichholzige. 

1. Harzige Bäume. 

Es gibt drei Zünfte der hari^igen Bäume, wovon eine, 
Abietinae (tannenartige), 4 Geschlechter hat : Kiefer, Tanne, 
Lärche und Zeder. La Rosch Haschana, 23, 1 sagt R. Je- 
huda : Es gibt 4 Geschlechter von D^TlH : 1 HK : 2 ÜTtQp: 3 

jÖtE^ fP : 4 IDTa. R Jehuda nennt die Zunft nK=nnK 
stark. Das erste Geschlecht ist wieder TIK, worunter wir 
die Kiefer verstehen ; denn in Aboda S. 1 3, 1 ist es ver- 
boten, den Heiden r^Sl^bätK zu verkaufen, R. Safi^ er- 
klärt dieses Wort mit TlKH ^'Tß, es kommt nämlich von 
SrQoßilo her, drehender Kreis. Die Kiefer, pinus silvestris, 
ist ein grosser und gemeiniglich schlank gewachsener 
Baum mit wenigen Zweigen an den unteren Theilen des 
Stammes. Da dieses Holz sehr gut für starke Balken und 
Sparren beim Häuserbau zu gebrauchen ist, so wurde der 
Verkauf desselben den Heiden verboten, damit sie es nicht, 
für ihre Götzentempel verwenden. Aus der Kieler kam das 
berühmte Bauholz für Vornehme (2 S 7, 2. Jerem. 22, 15); 
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aus dem man besonders äas Dachgebälke und Bretterwerk 
und das Tafelwerk der Prachtzimmer verfertigte (1 K. 6, 
10. 7, 2. Zefanj 2, 14. H. L. 1, 17. 1 K. 6, 9, 18. 7, 7.); es 
wurde zum Bau des Tempels und des königlichen Palastes 
von Jerusalem verwendet (1 K. 6, 9.), auch Götzenbilder ver- 
fertigte man daraus. (Jes. 44, 14.) ') Die Tosafat Hessen 
diesen Umstand ausser Acht, daher sie fragen, warum man 
gerade dieses Holz den Heiden nicht verkaufen durfte. 
Möglich aber, dass dort gar nicht vom Kieferholze, sondern 
von dem von diesem Baume gewonnenen Harze die Rede 
ist, woraus man durch Destillation ein sehr weisses, durch- 
sichtiges und stark riechendes ätherisches Oel erhält, was 
in den heidnischen Tempeln gleich dem Weihrauch ver- 
wendet wurde, daher **HXH ^'Tft *) ~ D1*lÖp ist, wie der 
Name bezeichnet, die Zeder, pinus cedrus. Dieser Baimi ist 
merkwürdig wegen seiner langen, horizontalen und oft ge- 
krümmten Zweige, sowie wegen der Masse dunkelgrünen 
zugespitzten Laubes. Er ist heimisch auf den Gebirgen des 
Libanon und der anliegenden Hochländer, wo er eine un- 
gemeine Grösse erreicht, und sehr alt wird. Die Beschrei- 
bung der Zeder vom Libanon beim Propheten Ezechiel ist 
schön und wahr: „Siehe der Assirier war eine Zeder vom 
Libanon mit schönen Zweigen und von hoher Gestalt imd 
seine Krone war unter den di cken Zweigen. Seine Zweige 
vermehrten sich und seine Aeste wurden lang, die Fichten- 
bäume waren nicht wie seine Zweige, noch die Kastanien- 
bäume wie seine Aeste, und kein anderer Baum im Garten 
Gottes kam seiner Schönheit gleich". ?Öt£^ W ist die Lärche 
pinus larix, sie wird so genannt wegen der Unmasse Harz 
an ihren Fasern, welche Harzmasse ihrem schnellen Wuchs, 
ihrer Biegsamkeit und Ausdauer zugeschrieben wird. — 
— t£^1*)3 ist die Tanne, wie auch Luther und die vulgata 
übersetzen. — In II. H. 23, 1. fragte Rab : Was heisst 01*105? 
OflFönbar war die Bedeutung dieses Wortes damals nicht 
mehr geläufig. Die Antwort lautet : >mK- Was aber be- 
deutet dieses Wort? Landau übersetzt es mit Zeder; es 
könnte aber auch HK^ mithin alle 4 Geschlechter bedeuten, 



^) Vgl. Sabb. 157, 1, wo die Arsi Baubolz geuannt werden. 
') so heiflst das Harz Schebiit 7, 6. Frucht. 
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vom Zendworte urd, art, stark, sansk karta, daher y-cc^rog^ 
Stärke. Nach dem Midrasch war das für die Arche Noah's 
gebrauchte harzige Holz, aze gofer, von der Adra; das 
Kieferholz aber eignet sich am besten für starke Balken 
und Sparren. In Baba B. 73 heisst es: der Mast ist adra *)• 
Da denkt man wieder zunächst an die Taime. Denn die 
abies ist ein Baum, welcher Dielen und Sparren von unter- 
geordneter Grösse liefert, eignet sich sehr für Masten und 
Pfähle jeder Art. In Beza 15 wird den Feldeigenthümern 
angerathen, bei den Feldern eine Adra zu pflanzen, damit 
sie vor Raub bewahrt, und die Früchte geschützt werden. 
In der That ertheilen sogar bei kleinen Landgütern einige 
Waldbäume an den Hecken oder an den Ecken der Um- 
zäunungen dem Orte eine Schönheit. Der schützende Baum 
zeigt von dem Geschmack oder von der Zulänglichkeit der 
Vermögensumstände der Bewohner, oder wie es im Talmud 
ibid. heisst. „Man nennt sie nach seinem Namen." *) Nun 
wird dort allerdings auf die Wurzel adir angespielt, welche 
wohlhabend bedeutet ; nichtsdestoweniger muss man da an 
die Zederlärche denken, die wegen ihrer langen horizon- 
talen Zweige, wegen der grossen Masse dunkelgrünen, zu- 
gespitzten Laubes, den Früchten des Gartens Schutz ge- 
währt. Da aber auch auf die lange Dauer der Adra dort 
angespielt wird, die durch viele Geschlechter hindurch be- 
steht *), so mag der Talmud die Eiche im Sinne gehabt 
haben, die bei ländlichen Landschaften dem Auge eine be- 
sondere Schönheit ertheilt, denn sie ist der am meisten 
malerische Waldbaum und erreicht ein sehr hohes Alter. 
Ist Adro nicht Zeder, dann begreift man die andere Erklä- 
rung des Katras in R. H. es ist das Galmusch. Was aber be- 
deutet dieses Wort ? Nach imserm Dafürhalten bedeutet es 
Zeder. Ob die Zedern vom Libanon durch die 80.000 Aexte 
des Königs von Israel bis zur Erschöpfung ausgeschlagen 
oder in Folge einer klimatischen Veränderung oder eines 
physischen Wechsels des Landes abgestorben sind, lässt 
sich unmöglich sagen ; nach den Darstellungen der neuen 
Reisenden existiren jedoch nur sehr wenige derselben, wie- 
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wohl einige von ungeheuerer Grösse die etwa 36 Fuss im 
Umfange und vollkommen kräftig sein sollen. Obgleich die 
Zeder vom Libanon als ein Zierbaum in mehrere Theile von 
England eingeführt worden und gut gediehen ist^ so hat 
man sie doch noch nicht im Grossen ihres Holzes wegen 
angepflanzt. Sie ist allerdings scwerer aufzuziehen, als die 
Fichte und Lärche, und erfordert einen fettern Boden als 
diese. Darum mochte man sie in Babylon galmusch-galmud, 
einsam nennen. — Es gibt aber auch den Nadelhölzern dem 
Aussehen und Gebrach nach verwandte Bäume. Einer der 
hauptsächlichsten ist der Wachholder. Der gemeine Wach- 
holder ist ein in den meisten kalten Ländern von Europa 
vorkommender Strauch. Er verdient mit Ausnahme einer 
in Schweden vorkommenden Varietät selten den Namen 
eines Baumes, und heisst im Talmud Baba Bat. 74 SVPj 
dessen Kohle lange Zeit fortglimmt, denn das Holz des- 
selben ist dicht. Die Pflanze selbst heisst dort DP*1- Diese 
Bäume sind sämmtlich harzig. Der Terpentin, von welcher 
Art er auch kommen mag, kann in rektifizirtem Weingeist 
aufgelöst werden, und gibt durch Destillation ein Oel, 
welches, weil es destillirt ist, gemeiniglich Terpentingeist 
genannt wird. Wird die Destillation mit Wasser vorgenom- 
men, so ist das Produkt ein ätherisches Oel, der gemeine 
Terpentingeist, geschieht sie aber in einer Retorte ohne 
Wasser, so ist das Produkt flüchtiger und stärker riechend 
sozusagen ein concentrirtes Oel, welches ätherischer Terpen- 
tirgeist genannt wird. Ausser diesen Harzen und Oelen, die 
wir an ihrer Stelle talmudisch besprochen haben, liefern die 
Nadelhölzer noch einige andere Produkte. Die Rinde des Lär- 
chenbaumes enthält eine bedeutende Quantität des bittern 
Tanin genannten Stoffes, welcher, wenn er mit dem schlei- 
migen oder leimigen Theile der Thierhäute in Berührung 
kommt, denselben in eine im Wasser unlösliche Substanz 
verwandelt, oder, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, 
die Thierhäute gerbt und in Leder verwandelt. Alle Wach- 
holderbäume schwitzen ein Harz aus, welches unter dem 
Namen Sandrach bekannt ist, und wovon das '^inÖD in 
B. B., wo von dem Wachholder die Rede ist, eine Korruptel 
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sein dürfte. Es wird gebraucht, um zu verhüten, dass die 
Tinte auf Pergament oder schlecht geleimtem Schreibpapier 
fliesse. Dei^ Wachholder heisst auch im Talmud Gitin 70 
gunber (juniperus) und wird das Holz derselben ibid als 
im Absude wider den Scorbut dienend, empfohlen. — Die 
Aloe in Midrasch Kab. Alwas genannt, hat Blätter, wovon 
man die AlbS lucida, einen erhärteten harzigen Saft ge- 
winnt, der bei der Verwundung der Blätter ausfliesst^ in^ 
tensiv bitter schmeckt, und eingedickt die Aloe darstellt. 
Sie ist nach den Rabbinen medicinal. Das Targum übersetzt 
das biblische Ahalin und Ahalot mit Aloeholz alakloinov^ 
sansk. aghil, stammt aus Indien, der Baum hat eine i^othe, 
den Pfefferkörnern ähnliche Frucht. Velthusen will H, L. 4, 
14 die als Zierpflanze sehr beliebte Aloe perfoliata, welche^ 
häufig in Aegypten und Araibien wächst, verstanden haben. 
Das ist auch die Aloe, von der der MiÜrasch sagt, dass sie 
im Paradiese blühte. 

2. Hartholzige Bäume. 

a) Die Eiche. Was Festigkeit^ Dauerhaftigkeit und 
allgemeine Anwendbarkeit betrifft, so nimmt Äe Eiche 
unter allen Nutzhölzern den ersten Rang ein. Sie heisst. 

pbk Stmw. h'^ ^ stark und vhk '^» ilex. Ersteres in Sehe- 

biit 7,5. letzteres Kelim 17,6. Dierjenige Art, welche das' 
beste Nutzholz liefert heisst auch deswegen die Steineiche, 
quercus robur. Die Eiche, wovon die Gralläpfel kommen^ 
(quercus infectoria), heisst 7Ö /'«^«o- Olivier beschreibt sie 
genau. Sie ist in Kleinasien sehr gemein, bis zur Zeit dieses 
Reisenden wussten jedoch die Europäer sehr wenig von 
dem Gegenstande, obgleich die Galläpfel einen bedeutendeil 
Handelsartikel bildeten. Wir haben oben, wo vom Gerben 
die Rede war, von dem Gebrauch der Galläpfel im Talmud 
gesprochen. Wenn es aber Erubin 3. heisst, dass im Tem- 
pel 5. Querbalken aus nTfi Holz waren , so kann dies» 
nicht die Galläpfeleiche sein, weil diese strauchartig ist, 
und selten höher als 6 Fuss ist, es war diess gewiss HoliT 
der Steineiche, obgleich der Name der ersten genannt wi^rd. 
In Pesachim 53. sagt R. Simon: die Molin gedeihen nur 
auf den Bergen, auch diess ist nicht- g«fe«au, denn die Gaill- 
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äpfeleiche gedeiht auch als Gartenpflanze, wie man diess 
häufig in Frankreich findet. Eine schöne Eiche ist eine der 
malerischsten Bäume ; sie ist das eindringlichste Bild einer 
Verbindung von Stärke und Dauer. Die Eiche stemmt sich 
dem Sturme entgegen, und wird nicht wie andere Bäume 
von dem Winde gekrümmt. Sie wird daher von den Pro- 
pheten als Bild der Standhaftigkeit und Ausdauer gebraucht. 
Mit Ausnahme des Splintes oder des der Rinde nächsten 
Theiles ist das Eichenholz fast eben so dauerhaft in der 
Luft als in der Erde, oder im Wasser, und es besitzt noch 
den Vorzug von andern Holzarten, dass es dem Insekten- 
frass nicht ausgesetzt ist. Weil die babilonischen Exulan- 
ten nicht alle nach Palästina zurückkehrten, so wurden sie 
zu einem wurmstichigen Holze verglichen, anlehnend an 
den Vers: Wenn sie eine Thüre ist, werden wir eine Tafel 
auf sie befestigen aus HK, dieses Wort bemerkt der Talmud 
ist nicht der Eichenbaum, sondern ein Baum, dessen Holz, 
dem Insektenfrass ausgesetzt ist HliÖDD ♦ 

b) Die Fichte pirus. Obgleich die Fichte in allen 
oder den meisten ihrer Arten in Bezug auf Stärke oder 
Dauerhaftigkeit des Holzes, der Eiche nicht nahe kommt, 
so nimmt sie doch den zweiten Platz unter den werthvollen 
Bäumen ein. Ihr Holz ist gerade, elastisch und leicht zu 
bearbeiten. Wie die Eiche zum Bau von Seeschiffen das 
vorzüglichste Holz besitzt, so liefert zum Bau von Häusern 
am Lrnde die Fichte das vorzüglichste Holz. Zu dieser 
Zunft gehören die oben genannten Zeder, Lärche und Kie- 
fer. In Sabbat 129,1. vnrd erzählt, Samuel habe einst kein 
Holz gefunden, um sich nach einem Aderlasse Feuer zu 
machen und daran zu wärmen, da habe er einen Sessel aus 
KJKtS^ zerbrochen. Dieses Wort geben die meisten Komen- 
tatoren mit „Fichte" wieder, es ist nach Rosch Hasch. 23,1. 
die chaldäische Uebersetzung von ^mn» dass dieses Wort 
Fichte bedeutet, ist wahrscheinlich, es stammt von dur 
stark sein. Was aber Samuels Holzmangel betrifft, so gibt 
es im Oriente, wie Trolo S. 492. versichert, ganze Striche, 
wo das Brennholz nach dem Gewichte verkauft wird. Man 
sah sich natürlicherweise genöthigt, selbst zu animalischen 
Misten seine Zuflucht zu nehmen. Das Targun übersetzt 
aber Tidhar mit |JDD&DK (r^e^ctfivog , vielleicht Ulme, ein 
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hoher sowohl wegen Nützlichkeit in Künsten wie zuSchmuck 
werthvoUer Baum, von hadar schön. 

c) Der Kastanienbaum fagus castanea. WerthvoU 
wegen der Festigkeit und Dauerhaftigkeit seines Holzes, 
ist in Asien einheimisch. Nach der Tradition wurde er 
durch den Kaiser Tiberius aus Kleinasien gebracht. Chal- 
däisch heisst er S71, und soll das hebräische armon sein. 
(R. H. 23), vielleicht von D*1 hoch *), denn die Kastanie ist 
ein schöner Waldbaum, welcher alle Pflanzen an Grösse 
seines Laubes übertrifft. Sein Holz ist der der Eiche nur 
wenig untergeordnet. Er gilt als Fruchtbaum, in manchen 
Gegenden erreicht aber die Frucht auch im höchsten Som- 
mer nie ganz die Reife. Sie heisst D'^TIJK ''pl^ll (Pea4,l.), 
von der Glätte der Schale, oder ^&^ T13K vielleicht, weil sie 
eben wegen ihrer unvollendeten Reife leicht zerbrechlich 
und zerreibbar ist; oder weil sie gewöhnlich zermahlen 
WTirde, um eine Speise daraus zu bereiten*). In einigen Pro- 
vinzen von Frankreich und in Corsika bildet diese Frucht 
die Hauptnahrung der ärmeren Klassen. Die Einwohner 
von Simousin, einer mit Kastanienbäumen bedeckten franzö- 
sischen Provinz, haben sie seit undenklichen Zeiten auf eine 
eigenthümliche Weise zubereitet, welche ihr alle adstrin- 
girenden und bittem Eigenschaften nimmt, und backen 
sodann Brod daraus. 

d) Die Buche sagussylvatica. In Schebiit 7,5. kömmt 
neben der Eiche und der Pistacie *USK vor, die Komen- 
tatoren halten dieses für einen Domstrauch. Da es aber 
bei den genannten hartholzigen Bäumen steht, so ist es ge- 
wiss ein hartholziger Baum, St. v. DK verschiessen, von den 
tiefen gleichsam verschlossenen Wurzeln. Der Baum' hat 
einen krummen gleichsam stumpfen Wuchs, wenn man ihn 
nicht jung beschneidet. 

e) Die Esche heisst pK omus hat wahrscheinlich von 
der Stärke und Härte ihres Holzes (vgl. Stat. Theb. 6,102.) 
den Namen erhalten, denn unbezweifelt ist das *1 ein Aus- 



^) Ein Beispiel der enormeu Grösse ist der Castagno de cento 
cavalli. 

*) Herr Low meint (Beiträge 87), Nüsse von Perech oder Pe- 
rekcho, eine harte Nuss t 
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tausch des ihm .verwandten h und ölen Stmv. el stark die 
ursprüngliche Benennung gewesen. Die Esche ist ebenfalls 
ein sehr werthvoller hartholziger Baum. Sie wird am besten 
behandelt, wenn man sie als Bauholz oder Unterholz, ohne 
andere Bäume gemischt, pflanzt. Man sollte sie niemals in 
Hecken oder auf Weideland dulden, da ihre zahlreichen 
sich nach der Oberfläche ausdehnenden Wurzeln jedes Theil- 
chen nahrhafter Feuchtigkeit mit Zerstörung aller andern 
Pflanzen auf der Oberfläche in sich aufnehmen, ein Umstand, 
der Jesaiais 44, 14. erklärt: „Er fällte sich Zedern, nahm Stein- 
eiche und Eiche, traf die Wahl unter den Bäumen des Wal- 
des, Esche hatte er gepflanzt, und der Regen hat sie gross 
gezogen ** ;'d.h. die Esche werde den früher genannten Pflan- 
zungen keinen Eintrag thun. Der Regen werde schon alles 
gross ziehen. Nach Para 3,8. wurde Eschenholz beim Ver- 
brenmen der rothen Kuh verwendet, wahrscheinlich weil 
deaeen Holz, wenn es verbrannt wird , eine bedeutende 
Quantität Asche liefert, oder weil die Esche bei den Alten 
ein heihger Baum war. Die Alten verehrten die Esche so, 
dass Hesiod seine ehernen Männer davon herleitet, und die 
Edda oder Bibel des Nordens dem ganzen Menschenge- 
sohlechte einen gleichen Ursprung gibt. 

f) Die Sikomore ficus sycoraora. Sie heisst HÖptt^j 
hat in der Mehrzahl schikmim. Sie heisst auchMaulber- 
feigenbaum, dessen Früchte die Feigen sind. Der Name 
schikma, vom arabischen schäkam, sich übel befinden, ent- 
spricht der Frucht, die unverdaulich ist. Sie war stets nur 
eine Speise für die Armen. Im Midrasch Echa wird erzählt, 
R. Zadok habe täglich während der Belagerung Jerusalems 
nichts mehr als eine Sikomore gegessen ; dass sie da TttÜ 
heisst, rührt daher, weil in der Nähe von Gimso, einem 
Orte im Stamme Juda Sikomoren wachsen. 2 Chr. 28,18. 
Die Sikomore gedeiht nach Pesachim 53,1. am besten in 
der Ebene. 

g) Der Akazienbaum. Erheist nCStS? spina Aegyptia ^). 
Aus seinem Holze wird das arabische (iummi gewonnen. 
Wenn das Holz alt ist, ist es beinahe so schwarz, wie das 



^) In Gitin 69 Akalda, wo deren Saft alt» Blutflüsse stillendes 
Heilmittel gegen Hämorrhoiden empfohlen wird. 



— 63 — 

Ebenholz uud sehr hart (Jes. 41^19). Diese Härte, die es 
unverwesUch machte, eignete es zum Simbol dee Lebens, 
dessen Gegensatz Tod und ünreinigkeit. An dem Begriff 
des Lebens schliesst sich jener der Heiligkeit , daher das 
Akazienholz zum Bau der Stiftshütte. Wir haben schon bei 
den Harzen erwähnt, dass er in B. H. 23,1. Turnita genannt 
wird. Er bringt Seitenschösslinge hervor, die nur leicht an 
dem Stamme befestigt sind, und die von dem Winde sehr 
leicht abgerissen werden, daher heisst eine dialektische 
Diskussion im Talmud sehita. 

h) Die Stechpalme. Erubin 53,1. heisst es: R. Asi sagt 
man misst den Sabbatweg mit einer Schnur von Ktt'^pD&M^ 
Was bedeutet dieses Wort ? R. Jakob sagt itTOÜ "ITVl iOpT 

Liest man KÖ^^pD^K? so hat man die Stechpalme ilex 
aequifolium, oder die Palme dcchad nabra mit scharfer Spitze. 
Die Stechpalme ist ein sehr harter Baum mit reichen glän- 
zenden Blättern, welche stechende Spitzen haben. Das Holz 
ist weiss und hart, wodurch es sich zum Auslegen und zur 
Verfertigung mathematischer Eigenschaften eignet. 

i) Der Buchsbaum, Buxus sempervirens, heisst jn*1Dt2?K- 
Dieses Wort setzen die Paraphrasten für das Jes. 41 vor- 
kommende Teaschur. Die meisten Ausleger glauben, es sei 
dies das Zedernholz. Dann hätte aber R. Israels Ausspruch 
Negaim 2, 1. „Die Israeliten sind weder schwarz noch 
weiss, sondern wie das Eschkroa** keinen Sinn. Der jer. 
Joma 3 erklärt es aber richtig mit W'^DpS^ welche Meta- 
tese das griechische nv^og m^^ivog Buchsbaum ist. Er ist ge- 
meiniglich nur ein immergrünes Gebüsch ; pflanzt man ihn 
aber in gehörigem Boden und Klima, so erreicht er eine 
Höhe von 20 — 30'. Wird er quer durchsägt und geglättet, 
so ist die Oberfläche so glatt wie ein polirtes Metall, daher 
^waren die später aus Gold verfertigten Würfel im Heilig- 
thimie ursprünglich aus Buchsbaumholz. Joma 37. 

k) Der Dom. Von dem Dorn (Crataegus) zählen die 
Botaniker viele Spezies auf, welche sie unter verschiedene 
Gattungen klassifiziren. Im Talmud heisst er, wie in der 
Bibel dardar Reduplikation von dar, sansc. dri, t^^w, tero 
stechen, bohren, seine Frucht wird als Viehnahrung in 
Schebiit 8, 1. genannt. Dann Hosme, er kömmt unter 
diesem Namen als Heckenstrauch Aboda sara 43 vor. In 
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Babakam. 81, 1 wird gesagt, Josua habe erlaubt, fremdes 
Holz in den Wäldern aufzulesen, es wird diese Lizenz auf 
die Hosme beschränkt. Denn der gemeine Hagedom oder 
Weissdom wächst sehr schnell. Eine andere Beschränkung 
wird hinzugefügt, dass das Hosmeholz grün sei. In der 
That geht dieser Baum sehr langsam in s Holz, wenn man 
ihn zu einem Baume werden lässt. Es ist daher nicht immer 
in grossen Vorräthen zu haben, da der Baum, wenn er 
einmal in's Holz gewachsen ist, so langsam grösser w^ird. 
Ein Dornstrauch heisst auch pHH Ein Sadducäer nannte 

einst R. Josua b. Chananja chidka (Erubin 101, 1.), und 
TtDK Stw. at. von der tiefen gleichsam verschlossenen Wurzel. 

Anm. Landau übersetzt das marmehon Gitin 69 mit 
Mahagonibaum, ohne diese Uebersetzung näher zu er- 
klären. Man kann sich mit dieser Uebersetzung um so 
weniger befreunden, als es dort als kräftiges Feuerungs- 
mittel empfohlen wird, wozu aber dieses kostbare Holz nicht 
empföhlen werden konnte. Es gibt drei Maliagonyarten, 
(gemeiner Mahagony Swietenia mahagony, Swietenia febri- 
fuga und Swietenia chloroxylon), von denen die erste auf 
den westindischen Inseln und Centralamerika, die zweite 
und dritte aber in Ostindien zu Hause ist. Von letztern nur 
kann hier die Rede sein. Die Febrifuga oder der ostindische 
Mahagony ist ein sehr grosser Baum, der in den gebirgigen 
Theilen von Centralindien wächst, und einen geraden 
Stamm bis zu einer bedeutenden Höhe emportreibt, worauf 
erst die Aeste kommen. Die Krone ist ausgobreit t, und die 
Blätter besitzen einige Aehnlichkeit mit denen der ameri- 
kanischen Art. Das Holz ist von trübrother Farbe und 
nicht so schön als das gemeine Mahagony, aber viel härter, 
schwerer und dauerhafter. Die Eingebornen von Indien 
sehen es für das dauerhafteste Bauholz an, welches ihr Land 
erzeugt, und wenden es dalier zu ihren heiligen Gebäuden 
und bei jedem Anlass an, wo sie Stärke und Dauerhaftig- 
keit zu vereinigen wünschen. Das Chloroxylon findet sich 
hauptsächUch in den Gebirgen der Sirars, welche nord- 
östhch von der Mündung des Gadavcryflusses mit dem 
Meerbusen von Bengalen parallel laufen. Der Baum erreicht 
nicht die gleiche Grösse wie die erstem. — Wir lialten das 
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mormehon für eine Art monis, worauf der Name weist, 
d. i. Maulbeerbaum. Von dem Maulbeerbaum gibt es viele 
Spezies. Das Holz aller Arten ist sehr dauerhaft. 

3. Weichholzige Bäume. 

1. Die Weide. Von dieser Gattung, die den lateinischen 
Namen salix führt, was aufschieasend bedeutet, und wegen 
der grossen Schnelligkeit ihres Wachsthums so genannt wird, 
gibt es viele Spezies, von denen Sir James Smith nicht weni- 
ger als 140 aufgezählt hat. Die Weide führt in der Bibel den 
Namen nS*ip Stmw. verflechten. Die Korbweide, salix vimi- 
nalis ist in den meisten Ländern einheimisch, und wächst an 
sumpfigen Stellen wild. Wenn man sie frei wachsen lässt, so 
wird sie zu einem kleinen Baume; man haut sie jedoch 
meistens nieder, um Korbwerk daraus zu verfertigen. Die 
Korbweide wächst sehr schnell, und wird, ausser gespalten, 
nur zu den gröbern Sorten Flechtwerk verwendet, daher 
ihr Name (n")H von P]"?!!' S^n f^ßco binden , vgl. KJ'^D 
Weidenzweig von HJ^J binden, zusammenfügen. Die Weide 
ist im Talmud das Bild des griesgrämigen Alters (Säbbat 
152, 1.). Ein Sprichwort lautet: Eine Myrte unter Weiden 
bleibt doch eine Myrte. (Syeh. 44). Die Weide heisst auch 
HBäCfi^- Landau macht folgende Bemerkung: ^ Der Talmud 
versteht unter Zafzefa eine Art Weide, deren Stiel weisSj 
das Blatt rund und dessen Rand sichelförmig ist." Maimo- 
nides (Hilch. Suca VIT. 4.) bemerkt: dass das Blatt rund 
und der Rand sägeartig sei. Ben-Melech zu Ezechiel (17, 5.) 
sagt : es wäre jene Art Weide verstanden, welche arabisch 
in3tB3C heisst. Diesen Baum gedenken auch die Reise- 
beschreiber unter dem Namen Sabsaf, wie im Celsius (Hie- 
robat IL p. 107. e. s.) ausführlich zu lesen ist, Jarchi (Gitin 
68, 2. Schlagwort KB^H) erklärt dieses Wort mit den Wor- 
ten: Dieser Baum ist Zafzefa der peuplier Pappel heisst". 
Wahrscheilich versteht er die sogenannte Pappelweide oder 
schwarze Pappel, welche auch Sarbaum, vermuthlich von 
dem arabischen Zarueb oder Zaruabum so geheissen. Diese 
Erklärung stimmt ganz mit der Erklärung Rauwolfs (itine- 
rarum orientis 1. e. 9. p. 111) von der Saffah- Weide über- 
ein. Nach der frühern Erklärung des Talmuds aber scheint^ 

5 
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dass Zafzefa die graue Weide (salix glauca) sei, die auf den 
schlesischen Bergen anzutreffen. Der Talmud versteht unter 
Hp Ezechiel 1 7, 5. die Farbe der Bachweide, und erklärt diese 
Stelle folgendermassen : Gott wollte, dass Israel wie die 
braunen Pflanzen an wasserreichen Ufern ihm erscheine, 
dieses ist die Bachweide und Israel wandelt sich selbst zur 
Gebirgsweide um. 

2. DerHaselnussstrauch (Corylns avellana). So 
heisst er auch in Jelamdenu P. Behal. Abiina. Er wird zu 
denselben Zwecken wie die Weide gebraucht. Es gibt mehre 
Arten davon, von denen die hauptsächlichsten die gemeine 
Haselnuss und die Lambertsnuss sind. Erstere ist bei uns 
einheimisch, letztere stammt aus Asien. Der Lambertsnuss- 
strauch wächst gerade empor, ist baumähnlicher und trägt 
grössere wohlschmeckendere Nüsse, als der Haselstrauch, 
dessen Holz dagegen zäher ist. Von der Lambert ist im 
Midrasch die Rede, da Betten aus der ovellana verfertigt 
wurden. 

3. Der Lotus. Er gehört zu den wegdornartigen 
(Rhamnese), meist Bäume oder Sträucher, mit domigen 
Aesten. Wegen dieser dornigen Aeste erlaubten manche 
Rabbinen nicht, dass man mit diesem Holze das Feuer auf 
dem Altar unterhalte, er heisst in der Mischna Tamid 2 
Meisch, eine arabische Benennung des Lotus-Baumes. Nach 
R. Jehuda barabbi Simon sind die biblischen Dudaim 
Früchte dieses Baumes. 



B. Der Obstgarten. 

Die in den Gärten gewöhnliche Art vorkommender 
Früchte sind 3 Hauptarten : Kernobst, wovon Aepfel und 
Birnen die hauptsächlichsten sind ; Steinobst, welches Pfir- 
siche, Aprikosen, Pflaumen und Kirschen begreift, und 
Beerenobst, wovon es verschiedene Arten, wie Stachel- 
beeren und Erdbeeren gibt. Kern- und Steinobst werden 
durch Bäume erzeugt, das andere durch Gesträuch und 
mehr oder weniger zarte Kräuter. Bäume lassen sich durch 
Samen, Ableger, Schnittling oder Stopfer, Wurzelsprossen 
oder Pfropfen fortpflanzen. Schösslinge sind junge Pflanzen, 
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weiche von den Wurzeln der Stammpflanzen ausgeworfen 
werden, um welche sie sich sammeln : sie können entfernt 
werden, indem man zugleich einen Thoil der Wurzel mit- 
nimmt. Manclie Pflanzen senden am Boden Ableger oder 
Ausläufer aus ; diese haben an gewissen Punkten Gelenke, 
wenn wir uns des Ausdruckes bedienen wollen, und wo ein 
Gelenk die Erde berührt, schlägt es Wurzel und wird der 
Stammpunkt einer neuen Pflanze: so wird eine kriechende 
Pflanze schnell einen grossen Kaum wie mit einem Netze 
bedecken. Nichts ist leichter als eine Fortpflanzung dadurch 
zu bewerkstelligen, dass man den Ableger einiger Pflanzen 
Wurzel schlagen lässt. Bei manchen Pflanzen befestigt man 
einen Stil an eines seiner Gelenke mit einem umgebogenen 
Zweigt oder einer Klammer an den Boden, während man 
ihn leicht mit Erde bedeckt und etwas anfeuchtet. Wurzeln 
sind gewöhnlich in wenigen Wochen ausgeschlagen, und am 
Ende der Jahreszeit ist die Pflanze so weit, dass sie von 
dem Mutterstamme abgeschnitten und versetzt werden kann. 
Wo das Fortpflanzen durch Ableger beschwerlich oder 
schwierig, ist dasjenige mittelst der Setzlingo vorzuziehen. 
Von Setzlingen und Ablegern spricht die Mischna und 
nennt sie ri3*l!3; denn Berech heisst Knie, öfters in der Be- 
deutung Schooss, wie im Griechischen /« yorvara-, und letz- 
tere Bedeutung ist vielleicht die ursprüngliche, denn der 
Schooss ist der die Frucht trägt, daher Berech, Genu, Ba- 
rach brüten Geno hervorbringen. So heisst es : HK "T'lSön 
BÜfl; und der Ableger oder Schössling heisst bald Arkuba 
3ald Brecha. Der Urstamm, Sekuna, muss oft von dem 
Schössling oder Ableger, mit welchem er in Verbindung 
bleibt, seine Nahrung ziehen, so dass jener wie eine neue 
Pflanze angesehen wird, und der Vorschrift der Orla unter- 
liegt. (Kilajira 7, 1. Orla 1, 5.) Pfropfen ist die Vereinigung 
zweier Pflanzen in einen wachsenden Zustand vermittels der 
umlaufenden Säfte. Mit dem Pfropfen befassten sich beson- 
ders die Bewohner von Jericho. Von ihnen erzählt die 
Mischna Pesachim 54, 1, dass sie sogar den ganzen Rüsttag 
des Passafestes mit Pfropfen zubrachten.*) Wie machten sie 
das? fragt die Gemara. R. Jehuda sagt: Sie machten einen 
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Brei aus Myrte, Lorber und Gerstenmehl, und gössen ihn in 
den Baum '). R. Acha sagte : Man gibt den männlichen Ast in 
das Weibliche.^) In der That besteht das Verfahren des 
Pfropfens aus diesen beiden Angaben. Man bringt nämlich 
ein Reis in eine Oeffnung oder Spalt des wachsenden Grund- 
stammes oder Wildlings ein ; hat man die Stücke verbunden, 
so verbindet man sie mit einem flachen Stück Bast, über 
den Verband schmiert man eine Handvoll anklebenden Ma- 
terials, diese Masse wird einen harten Klumpen mitten im 
Sonamer bilden, und lässt sich alsdann, wenn die Vereini- 
gung vollständig eingetreten i^t, entfernen; das äussere 
Pflaster wird angebracht, um die Atmosphäre von der 
Wunde auszuscheiden. Renie erklärt dies so : Es geschieht, 
um den Sauerstoff" der Luft von dem flüssigen Saftmark an 
der Vereinigung abzuhalten, wo 'er sich mit dem Kohlen- 
stoff verbinden, kohlensaures Gas bilden und das Mark sei- 
ner Festigkeit berauben würde. Die Ausschliessung des 
Lichts ist eben deshalb nothwendig, denn der Sauerstoff 
würde sich wie beim eingeschnittenen Finger mit dem Koh- 
lenstoff vereinigen, und die Verdichtung der Materie des 
Blutes verhindern. Das Pfropfen heisst M*l verw. mit 3p3, 
cavo, bohren. In der Mischna Orla 1, 6, ist auch von einer 
andern Art Pfropfen die Rede, welche das Abiaktiren heisst. 
Es ist eine sinnreiche Weise des Pfropfens, wodurch eine 
wachsende Pflanze, ohne von ihrem Orte entfernt zu wer- 
den, zum Anwachsen auf eine andere, und so zur Vereini- 
gimg gebracht wird. Dieses heisst plBD von pBD binden, 
knüpfen. Es lässt sich auf verschiedene Weise ausfuhren ; 
z. B. zwei Zweige eines Baumes können so gebogen werden, 
dass sie sich begegnen, und in einer Wunde im Hauptstamme 
zusammentreffen, wodurch ein Sprung desselben ausgefüllt 
wird; ein wachsender Baum sowohl vom Boden aus kann 
zur Vereinigung mit einem andern gebracht werden; oder 
mehrere Schösslinge können vom Boden aus gebogen wer- 
den, so dass sie auf einem Punkte im Stamme zusammen- 
treffen, und so dem fruchttragenden Tlieile des Baumes neue 
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Hilfe bringen, das heisst in der Mischna ibid plfiJD iS!f pIfcD 
und unterliegt der Orlavorschrift. Wir übergehen zu den 
Früchten. 

1. Fleischfrüchte. 

Keine Klasse der Naturprodukte ist interessanter, als 
die Früchte. Mögen wir nun ihre Schönheit, ihre Verschie- 
denartigkeit, die ausgedehnten Strecken, worüber sie ver- 
breitet sind, oder ihren Werth und ihre Annehmlichkeit för 
den Menschen in Betracht ziehen. Durch ihren fortschrei- 
tenden Anbau und ihre Reisen rait wandernden Stämmen 
oder Eroberungen von Land zu Land, treten sie in eine 
höchst auffallende Verbindung mit der Geschichte des Men- 
schengeschlechtes. Diese historische Verwandtschaft der 
Früchte mit dem Fortschreiten der Civilisation, nach wel- 
cher wir mit der Bibel sagen können, der Baum des Feldes 
ist der Mensch, ist zuweilen fabelhaft und meist dunkel; 
dessenungeachtet lassen sich aber die grossen Umwälzungen 
der Gesellschaft nach der allmäligen Vertheilung jener über 
die Erdoberfläche verfolgen, da der Mensch überall wohin 
er gekommen ist, in Folge der Neigung zur Veränderung 
und Thätigkeit, welche der Civilisation vorangeht oder sie 
begleitet, zu der Verbreitimg der Vegetabilien viel sicherer 
und schneller beigetragen hat als die Vögel, welche deii 
Samen von Land zu Land tragen, und Ströme des Oceahs 
oder der Winde. Wenn wir zum Beispiel die Früchte unsö- 
res Klimas betrachten, so würden wir zugleich sehen, wie 
die Einführung die Hauptverändeiimg der sozialen Zu- 
stände begleitet hat. Vor dem Einfellen der Römer besassen 
die Bewohner der deutschen Wälder wahrscheinlich keine 
andern Früchte, als die in Nordeuropa wildwachsenden. 
Die Römer selbst hatten erst vor wenigen Jahrhunderten 
ihre vorzüglichsten Früchte aus den östlichen Ländern und 
Griechenland mit seinen Inseln erhalten. Hirschfeld und 
Sickler, zwei fleissige Schriftsteller, welche die Geschichte 
der angebauten Vegetabilien behandelt haben, sind der An- 
sicht, drss die Römer die Feige aus Syrien, die Orange oder 
Citron aus Medien, die Pfirsiche aus Persien, die Aprikose 
aus Epiriis, den Granatapfel aus Afrika, die Pflaonce^ Kirt 
sehe und den Apfel und die Birne aus Armenien erhielten.' 
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Unter der Regierung des ersten Tarquin existirte die Olive 
noch nicht in Norditalien, obgleich Homer und Hesiod er- 
wähnen, dass sie in Griechenland angebaut wurde. Ein mit 
Früchten beladener Kirschbaum zierte den Triumph des 
Lukullus. Der Diktator hatte den Kirschbaum als ein kost- 
bares Andenken an seinen Sieg über Mitridates, in dessen 
Provinz Pontus, der denselben fand, mit nach Rom gebracht. 
Betreten wir mm unser eigentliches Gebiet. 

1. Der Apfel (pyrus malus). In der Bibel kömmt 
der Name Tapuach vor. Ueber die Bedeutung dieses Namens 
sind die Meinungen verschieden. Einige halten ihn für den 
Apfel; andere halten diesen nicht für zutreffend, sie sagen, 
Tapuach sei die Quitte, oder nach einigen die Pomeranze. 
Gewiss bedeutet aber dieser Name den edlen Apfel. Der 
Apfel ist die erfrischendste Frucht im Baumgarten. Er hält 
sich am längsten, wird auf die verschiedenartigste Weise 
gebraucht, und deshalb am allgemeinsten angebaut. Viele 
von den feinern Birnen halten sich ncr kurze Zeit, und 
werden sodann geschmacklos und schal, wogegen es Aeptel 
von höchst angenehmem, weinartigem Geschmack und Ge- 
ruch gibt, die mit einiger Sorgfalt so lange aufbewahrt 
werden können, bis die frühen Sorten des nächsten Herbstes 
ihre Stelle einnehmen. Von seinem angenehmen Gerüche 
erhielt er den Namen Tapuach von puach riechen. So gibt 
auch Homer den Aepfeln den allgemeinen und unbezeich- 
nenden Namen ylaovxtqno^ au<>enehme Frucht. Der Dichter 
des Hohenliedes vergleicht Gott mit dem Tapuach, der 
unter den Waldbäumen steht; wäre Tapuach ein Citronen- 
bäum, so würde man ni^ht begreifen, wie dieser unter die 
Waldbäume kömmt, was Jakob Tani (Sabbat 88) übei'sehen 
hat. Dagegen ist der Holzapfel oder wilde Apfelbaum die 
ursprüngUche Form des Apfelbaumes, der durch Kreuzung 
oder Pfropfung zum edlen Apfelbaume wurde. In der Ge- 
mara ibid wird der Tapuach als ein Baum bezeichnet, bei 
welchem die Frucht den Blättern vorliergeht. Hat der Apfel- 
baum, so fragt man, diese Eigenschaft? Diese Redensart 
rührt aber von dem Umstände her, dass die Aepfel längere 
Zeit als die Blätter auf dem Baume ausharren. Der Apfel 
war nicht schon da, ehe noch das Blatt hervorkam, son- 
dern er ist noch da, wenn das Blatt nicht mehr ist. Def 
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Apfel, sowie die meisten europäischen Früchte, welche jetzt 
bei uns einheimisch zu sein scheinen, stammt wahrschein- 
lich aus dem Orient. Der Prophet Joel sagt bei der Aufzäh- 
lung der syrischen Bäume: „Der Weinstock ist vertrocknet, 
und der Feigenbaum verschmachtet, der Granatapfelbaum, 
der Palmbaum und der Tapuach" etc. Ohne Zweifel hat 
auch die Mischna unter Tapuach den Apfel verstanden. So 
hiess die runde apfelförmige Oeffnung im Altare zur Auf- 
nahme der Asche Tapuach, und so ei hielt jeder runde apfel- 
förmige Haufe diesen Namen (Aboda Sara 55). Dass die 
Mischna unter diesem Namen nicht die Citrone versteht, 
ersieht man aus Maaseroth 1, 4, wo der Tapuach neben dem 
Etrog genannt wird, die klein eben so geniessbar sind, wie 
gross. Dies geht auch aus Kilajim 1, 4 hervor, wo es heisst: 
Die edlen mit den wilden Aepfeln sind zwar ähnlich, sie 
dürfen aber gleichwohl nicht auf einem Baume gepflanzt 
werden. Aus Aepfeln bereitete man ein Getränk das Zider 
heisst, und von der Mischna (Terumot 1, 2, 3) Aepfelwein^) 
genannt wird. Das Zermalmen der Aepfel zu diesem Zwecke 
wird durch das Zeitwort rissek ausgedrückt (ibid 10, 2). — 
Die gepfropften Aepfel waren in Rom wahrscheinlich zur 
Zeit des Plmius selten, da er angibt, dass sich in den Dör- 
fern bei der Stadt einige Aepfelbäume befanden, welche 
mehr Gewinn brachten, als ein kleines Landgut. Wir haben 
bereits erwähnt, dass die Mischna das Pfiropfen kennt. In 
Bezug auf die Aepfel erzählt der jer. (Kilajim 1, 4), in 
Ariach habe Jemand einen edlen Apfel auf einen wilden 
Apfelbaum gepfropft,*) dies wurde ihm aber untersagt. In 
den Sprüchen Salomons kommen auch die Goldäpfel vor, 
die unter dem Namen Goldzepping bekannt sind, sie heissen 
in Kilajim 1, 4, Ukzin 1, 6, r^ÖltöD^lp x^tw/ejj^g. Die Ho- 
nigäpfel heissen in jer. Maaserot 1 nTtSr^f^ ^itjhfirpjop. 

2. Die Birne pyrus communis. Sie heisst in der 
Mischna DJK von U gepflückt, und wird neben den Gold- 
äpfeln genannt. Auch die Birne ist demnach von hohem 
Alter. Unter den Bäumen, welche Homer im Obstgarten des 
Laertes, des Vaters von Ulysses aufzählt, finden wir schon 
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die Birne.- Plinius erwähnt mehrere in Italien angebaute 
Birnarten und sagt, dass aus ihrem ausgepressten Safte ein 
gegohrenes Getränk erzeugt wird. 

3. Cydonia vulgaris die Quitte. Sie kömmt unter 
bem Namen tt^ÜH vor. Stmv. wahrscheinlich HÖH i"*55w 
stark riechen. Sie heissen daber im Talmud (Menachot 28, 
83) kretensische Aepfel D**P^5 "^HIBrij was, nebenbei ge- 
sagt, wieder ein Beweis ist, dass der Talmud unter Tapuach 
Apfel versteht. Solchergestalt, sowie auch in Ansehung der 
Grösse dieser Frucht und ihrer schönen Farbe, entsprach 
die Quitte den Aepfeln der Hesperiden, und Galesia hat in 
seiner Abhanblung über die Orange gezeigt, dass es nicht 
diese Frucht war, da der Orangenbaum den Griechen unbe- 
kannt war. Raschi liest aber statt kretensische Aepfel 
DT*^*'^iIin> d. i. beurre Butterbirne, welche heutzutage zu 
den schönsten Birnen Frankreichs gehören. Auch das in 
Gitin 68 als Heilmittel empfohlene I^ÖÖ, welches Landau 
für den Balsamapfel hält, ist wahrscheinlich die Quitte. Im 
südlichen Frankreich, besonders an den Ufern des Garon, 
wird die Quitte in ausgedehntem Maasse angebaut, und die 
Landleute bereiten daraus eine Marmelade. Der Ausdruck 
Marmelade kommt von dem portugiesischen Worte für 
Quitte marmelo.Früher glaubte man, wie es der Talmud an- 
gibt, dnss die Quitte medizinische Eigenschaften besitze, 
und noch jetzt wird der Samen, wegen der grossen Quanti- 
tät von Schiein], den er im kochenden Wasser abgibt, in 
der Medicin gebraucht. 

4. Der Granatapfel Punica granatum. Ehe 
die Pfirsche, die Nectarine und Aprikose von Persien nach 
den westlichen Ländern am Ufer des rothen Meeres gewan- 
dert waren, wurde dort der Granatapfel eifrig angebaut und 
hoch geschätzt. Als die Kinder Israels in der Wüste nach 
den Fleischtöpfen Egyptens jammerten, riefen sie: Es ist 
nicht Platz zu säen für Feigoi oder Weinstöcke oder Gra- 
natäpfel. An den Grunzen des gelobten Landes angelangt, 
beschreibt Moses dasselbe als ein Land voll Weizen und 
Gerste, voll Weinstöcken und Feigenbäumen, und Granat- 
äpfeln. In dem Hohenliede bpricht Salomo von einem Gra- 
natapfelgarten mit schönen Früchten. Der Granatapfel 
machte wahrscheinlich in einer den Steinflüchten entgegen- 
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geßetzten Weise, die Richtung von Westen nach Osten. 
Nach Plinius ist sein Vaterland Carthago, wie auch der 
Name granatum punica anzeigt. Er ist noch immer gemein 
in der Berberei, im südlichen Frankreich, Italien, Spanien 
und dem ganzen Morgenlande. Der Granatapfel heisst he- 
bräisch rimon. Hadad rimon ist der Name eines Ort^s, auf 
der Ebene Megido, wo der König Josias in einer Schlacht 
blieb, vom Tamuskult benannt, worauf sich in Secharia 12, 
1 1, misped Hadad rimon berufen wird. Gesenius hält rimon 
und hadad für zwei Götzen, dem ist aber nicht so; denn 
rimon ist nur das Prädikat von hadad, welcher der sirische 
Adonis oder Mars ist. Hadad rimon ist etwa mit Mars- Apfel 
zu übersetzen, denn Assirien hatte dem Stefanus Byzantinus 
zufolge dem Planeten Mars die ei-sten Säulen gebaut, wo- 
von er &ovQag hiess, d. i. tur, turrus der Hohe, und seine 
Kinder sind Romus und Remus {ÜT\) die Hohen. Ersterer 
wurde daher auch Altellus genannt. Unter dem Ruminali- 
schen Baum wurden sie geboren, denn dem Mars gehörte 
der Granatapfel, der rothen Farbe wegen, daher sein Name 
Mars punicum, der von ihm Rimon der Hohe benannt ward. 
Dies soll auch die Frucht des Lebens- und Erkenntnissbau- 
mes gewesen sein, durch welche des Adonis Geliebte dem 
Gott der Todten zufiel. Auf der Insel Eubäa befand sich 
früher eine Statue der Juno, welche in der einen Hand ein 
Scepter, und in der andern einen- Granatapfel hielt. Der 
Talmud erzählt, dass R. Meir seinen Wissensdurst bei dem 
Apostaten Acher löschte, welcher dem Griechenthume hul- 
digte, ohne auf Abwege gerathen zu sein, denn das Innere 
des Rimon ass er, und die Schale warf er weg. Der Granat- 
apfel wurde da nicht zufällig, sondern* mit Bedacht als das 
Symbol des G riechen thums gewählt. Wäre nicht die Tradi- 
tion dagegen, so könnte uns nichts hindern zu behaupten, 
die Frucht peri ez hadar sei eben der Granatapfel, welcher 
gewählt wurde, um die Opposition gegen den Junocultus 
auszudrücken. Der Granatapfel ist in der That eine Hadar- 
Frucht, und die Schönheit des Baumes hat, unabhängig von 
der Frucht, veranlasst, dass er zur Zierde im südlichen 
Europa und im Orient angepflanzt worden ist. Rüssel sagt 
in seiner Beschreibung von Aleppo: die Nachtigall singt 
den Tag über in den Gi'anathainen. Jedeefalls ist die An^ 
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nähme wahrscheinlich, dass der Talmud unter dem Tapa- 
«ch, bei welchem eine Präcedenz der Frucht vor den Blät- 
tern stattfindet, wenn dies buchstäblich genommen werden 
soll, den Granatapfel im Sinne hatte ; denn die Blüten seines 
Baumes blühen zu so unregelmässigen Zeiten, dass sie oft 
Monate lang hinter einander zu sehen sind. Die Mischna 
nennt den Granatapfel ebenfalls rimon. Auch der wilde 
Granatapfel hat diesen Namen. In Kilajim 1, 14 heisst es: 
Rimon mit l^BTtt^ d. i. ziziphum darf nicht gepflanzt wer- 
den, sie sind heterogen. Landau meinte, hier bedeute rimon 
Brombeer; allein dieses ist ja ein Staudengewächs, imd 
jener ist ein Baum. Der jer. spricht von einer Pfropfung 
des Oelbaumes mit rimon, was wieder, aus eben diesem 
Grunde, nicht zutreffen würde. In Wahrheit übersetzt schon 
Maim. z. St. p"llÖ7K d. i. punica. Die Rinde des Granat- 
apfelbaumes ist höchst adstringent, und wurde im Alter- 
thume zum Ledergerben benutzt : und noch jetzt ist der 
gelbe Marokin von Tunis mit einem Extract davon ge- 
färbt. Von dieser Eigenschaft ist Schebiit 7, 3 die Rede. — 
Besonders werden übrigens die Gra-natäpfel aus dem Orte 
Badan hervorgehoben (Orla 3, Beza S. 3) ^). 

5. Die Feige (ficus carica). Die Sagen der Griechen 
fuhren den Ursprung der Feige bis in das entfernteste AI- 
terthum zurück. Wahrscheinlich kannten sie die Orientalen 
vor den Zerealen, und in dem Urzustände der Gesellschaft 
lebenden Menschen betrachteten sie in ' eben demselben 
Maasse, wie noch heutzutage die südamerikanischen India- 
-nerstämme die Bananen oder Paradiesfeigen. Die Feige he- 
fert bei geringer Mühe des Anbaues ihr Hauptnahrungsmit 
tel, und war nicht sowohl ein Gegenstand der gelegenth- 
chen Delikatesse, sondern der beständigen Nahrung, sowohl 
im getrockneten wie im frischen Zustande. Wenn wir weiter 
in der Geschichte der Species vorschreiten, so finden wir 
noch immer, dass die Feige der Gegenstand der allgemeinen 
Aufmerksamkeit war. Der Mangel der Blüte an dem Feigen- 
bäume wurde von den Israeliten als einer der grössten Un- 
glücksfölle betrachtet. Unter den Geschenken, womit die 
Witwe Nabais den Zorn Davids beschwichtigte, befanden 
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sich auch Feigenkuchen. Als in Griechenland Likurg befahl, 
dass die Spartaner in einer gemeinschaftlichen Halle zusam- 
men speisen sollten, bildeten Mehl, Wein, Käse und Feigen 
die Hauptbeiträge jedes ladividuums zu den allgemeinen 
Vorräthen. Die Athenienser hielten die Feige fiir einen Ge- 
genstand von so hoher Wichtigkeit, dass ihre Ausfuhr von 
Attika verboten war. Entweder muss der Reiz zur Umge- 
hung dieses Gesetzes gross gewesen sein, oder man muss 
dasselbe nicht gern gesehen haben, da der Ausdruck, womit 
man diejenigen bezeichnet, welche die Uebertreter des Ge- 
setzes angezeigt haben, Sycophanti von avMr^) Feige und 
(paM anzeigen, zu einem Schimpfnamen wurde, von dem 
das jetzt noch gebrauchte Sykophant herkommt, welcher 
Ausdruck in dem „Toenu hu mebakosch" vielleicht wieder- 
klinSen mag. In Rom wurde die Feige in den Processionen 
zu Ehren des Bachus, als des Patrones der Fülle und 
Freude, dem Weinstock zunächst getragen, und Bacbus soll 
seine Korpulenz und Kraft nicht der Rebe, sondern der 
Feige verdanken. Mit Feigenblättern bedeckten sich Adam 
und Eva die Blosse, nachdem sie von der verbotenen Frucht 
genossen, welche die Wollust war; aus Feigenholz waren 
die Bilder des Priap geschnitzt ; die Sprache selbst spielte 
auf die simbolische Bedeutung dieses Baumes, die Buffon 
wegen des eigenthümhchen Wuchses seiner Zweige, ganz 
unabhängig von der Verstellungsweise der Alten V arbre 
indecent nannto, in der Benennung desselben an; denn 
qvyog ficus stammt von Sanscrit bagh, d. i. propago facio, 
daher im Talmud 3B. Die zu voreilige enge Vertraulichkeit 
des Königs David mit Bat-Scheba, der Gattin Uhrias, drückt 
der Talmud simbolisch mit den Worten aus : David habe 
Feigen gegessen. (Synhedrin 107.) Dass sich die ersten 
Menschen nach ihrem Genüsse von der verbotenen fVucht, 
Feigenblätter um ihre Blosse legten, vergleicht Midrasch 
mit einem Wollüstling, der Eingang bei seiner Goncubine 
findet. (Midrasch K. gen. 15.) Zu dem Lebensunterhalte der 
Menschen trugen die Feigen wesentlich in der talmueischen 
Zeit bei ; sie bilden einen permanenten Artikel in dem Trak- 
tat, in welchem über die Frucht des siebenten Jahres vef- 
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handelt wird. Der Feigenbaum war nach Schebiit 1, 4, der 
firachtbarste Baum (Maim. das.), was sich alles vemünftigOT 
Weise aus der Leichtigkeit erklären lässt, womit der Baum 
in den gemässigten Ländern angebaut wird. Im Oriente 
wurde die Frucht durch eine eigenthümliche, unter dem 
Namen Gallwespenbefruchtung bekannte Operation verbes- 
sert. Dies geschieht dadurch, dass man über den angebauten 
Feigenbäumen Zweige der wilden Feige aufhängt, welche 
voll von einer Art von Gallwespe sind. Sobald das Insekt in 
den geflügelten Zustand eingetreten ist, verlässt es die 
wilde Feige, und dringt in die cultivirten, um seine Eier zu 
legen, und scheint so nicht nur die Befruchtung durch Ver- 
breitung des Blumenstaubes zu sichern, sondern auch die 
spätere Reife durch das Anstechen des Fleisches, wodurch 
es die schnellere Zirkulation der nährenden Satte verur- 
sacht, zu betördem. In Frankreich ahmt man diese Opera- 
tion durch Anstechen mit in Olivenöl getauchten Strohhal- 
men nach, welches Verfahren schon die Mischna kennt. Diese 
Operation wird nämlich im siebenten Jahre, in welchem alle 
Agrikultur untersagt ist, als zulässig erklärt. „Sachin et 
Hapagin umenakbin oton" (Schebüt, 2, 5). So spricht auch 
jer. bikurim von Feigen sochot umenukabot. Die zweima- 
lige und in einigen Ländern dreimalige Ernte des Feigen- 
baumes ist einer der merkwürdigsten, seine Naturgeschichte 
angehenden Umstände, und erläutert noch weiter den Werth, 
welchen man in den orientalischen Ländern darauf legte. 
Diese mehrmalige Ernte ist es, weswegen die Rabbinen die 
Feigen von der Pflicht dispensirten, die Ecken am Baume 
— den Armen zu überlassen. (Peah 1, 4.) Die ersten reifen 
Feigen werden nach Doktor Shaw Bacari genannt und 
konmien gegen Ende Juni zur Reife, obgleich sie wie an- 
dere Bäume auch vor der eigentlichen Reifezeit einige reite 
Früchte geben, die aber von geringem Werthe sind. So 
sagt der Profet Hosea : Ich fand Israel wie Trauben in der 
Wüste, ich sah euere Väter als die Erstlinge am Feigen- 
baume, bei seiner ersten Reife. Diese Frühfeigen heissen 
Pagim. Das Reifen der Feige heisst bachal (Schbiit 4, 7.) 
Der Talmud jer. und babli leitet es „von wenatschom bo- 
chala" ab, es scheint aber von kala vollendet abzustammen. 
Feige» dieser Sorte waren in den Orten bethini und 
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Tabaina (Pesachim 56.). Man pflegte auch diese Pagini in 
Stroh zu legen, um ihre vollkommene Reife herbeizuführen. 
(Tosifta Ende Sabbat. Erubin 71.) Wenn die Bakkar bei- 
nahe reif ist, fängt die Karmaos oder Sommerfeige an, sich 
zu bilden. Dies ist die Ernte, welche getrocknet wird. 
AVenn in Syrien und der Berberei die Karmaos reift, %o 
zeigt sich eine dritte Folge von Früchten, welche oftnqials 
hängen bleiben und zur Reife kommen, nachdem die 
Blätter schon abgefallen sind. Die Frucht, welche im August 
reift, ist spät im vergangenen Sommer entwickelt worden, 
und ist ungemein klein, beinahe unsichtbar im September, 
sie heissen deswegen schitin, und wurden wenig beachtet. 
(Demai 1, 2.) Fine Feigengattung kömmt im Talmud unter 
dem Namen Benot schuach oder nach einer Leseart Benot 
scheba vor. Die Commentatoren wissen keinen sichern Auf- 
schluss zu geben. Anfangs Demai kömmt diese Gattung als 
werthloso Feige vor, die auch der sonst nicht scrupulöse 
Am Haarez eben wegen deren Geringfügigkeit verzehntet. 
Nach Schebiit 5, 1 kömmt sie einmal in drei Jahren zur 
Reife. In Bechorot 8 sagt Raba bar bar Ghana, es sind dies 
Feigen, welche eine blasse Farbe haben. Dagegen sind die 
in Rede stehenden Feigen nach Schebuot 12 und Neda- 
rim 27 eine edle Gattung, die nicht zu der schwarzen und 
weissen Gattung gehört. Der Mid rasch gen. meint, von 
dieser Frucht habe das erste Menschenpaar gegessen, daher 
der Name Benot schuach, weil sie die Menschen in den Ab* 
grund stürzte, oder Benot scheba, von den 7 Tagen, welche 
die Trauer in Anspruch nimmt. Wir halten diese Frucht 
für eine Art Ischia, und lesen schuach als eine Permutation 
jenes Wortes. Der Feigenbaum ist ein zartes und dem euro- 
päischen Klima eigentlich fremdartiges Gewächs, und er- 
heischt grosse Sorgfalt, wenn die Früchte in freier Luft 
reifen sollen. Es gibt mehrere Arten von Feigenbäumen, 
allein die grössere Anzahl eignet sich nur zum Anbau unter 
Glas. Folgende sind die ausgezeichneten Arten : Der braune 
Ischia, eine grosse, etwas runde Frucht, hat röthliches 
Fleisch, ist schmelzend und sehr süss von Geschmack ; die 
grosse blaue oder Purpurfeige reift im August, dass Raba 
b. b. Ghana die Ischia-benot schuach — blass nennt, ge- 
schah im Verhältniss zu jener, und wieder konnte der Tal- 
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mud sagen, dasH öie zu den schwarzen und weissen — 
absolut — nicht gehört. Da schuach die Ischia ist> so sind 
die benot schuach die Schösslinge oder Abarten derselben. 
Eine andere Gattung ist der indische Feigenbaum (ficns 
indica). Er verdient Beachtung, nicht sowohl als Fruchfc- 
baum, sondern weil er den Hindus heilig ist; man glaubt^ 
wegen der Ungeheuern Grösse, die er erlangt und seines 
eigenthümlichen Wachsthumes. Die Frucht ist nicht grösser 
als eine Haselnuss. Die Seitenäste senden jedoch Schossen 
nach unten, welche in der Erde Wurzel fassen, bis sich im 
Laute der Zeit ein einzelner Baum zu einem bedeutenden 
Dickicht ausdehnt. Dieser merkwürdige Baum war den 
Alten bekannt. Strabo erwähnt, dass die Zw^eige, nachdem 
sie sich etwa 12' horizontal ausgedehnt hatten, nach der 
Erde zu herab scliiessen und dort einwurzeln und sobald 
sie dort zur Reife gekommen sind, sich auf die gleiche 
Weise weiter verbreiten, bis das Ganze einem von vielen 
Säulen gestützten Zelte ähnlich ist. Dieser Baum wird 
auch von Plinius mit einer Genauigkeit beschrieben, welche 
durch die Beobachtung neuerer Reisender bestätigt wird. 
Santhei beschreibt ihn in Kehamas Fluch im Geiste eines 
Dichters und Naturforschers. ^ An einer schönen Stelle war 
ihr Halt; ein sonnig offnes Plätzchen tief im Wald, in 
dessen Mitte ein alter Banian stand, der weit sich streckte 
übers ebne Land. Von 50 Säulen ward er wohl gestützt 
und durch gar manchen langen Zweig geschützt, der 
bodenwärts von seinen \osten hing, und in dem fetten 
Erdreich sich verfing, wohl auch bis zu den untern Aesten 
drang, und mit den bärtigen Fasern sie umschlang. Wohl 
manche sah man sich im Winde wiegen, auch viele jüngere, 
die noch nicht sich biegen, und unbewegt und grad her- 
unter hängen, wie Stalaktiten, die sich in die Höhlen 
drängen. Der Boden drunter war geglättet schön, kein 
Unkraut und kein Dorn darauf zu sehen, und durch den 
hohen schattigen Blätterdom drängt sich des gold'nen 
Sonnenlichtes Strom. So tempelähnlich war der schöne 
Baum, dass wenn ein frommes Herz trat in den Raum, es, 
wie die Aeste nach dem Himmel streben, zum Himmel 
musste sein Gebet erheben." Auf diesen Baum, dessen 
Schosse sich zahlreich zur Erde senken, trifft auch der 
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Name schuach, das ja „senken" bedeutet, zu, und dieser 
Baum ist es ja eben, der nur kleine, ungeniessbare, und 
nur selten ansehnliche Früchte trägt. Um so mehr musste 
dies der Fall sein, da das Vaterland dieses Baumes Indien 
ist und diese exotische Pflanze lange Zeit brauchte, ehe 
sie sich acclimatisirte. Die Sage, dass Adam und Eva von 
diesem Baume assen, mag vielleicht auch dazu beigetragen 
haben, dass die Inder ihn für heilig erklärten. Die Sage 
mag auch in Indien heimisch gewesen sein ; vielleicht war 
das Paradies gar in diesem Lande. Die Feigbohne heisst 
Dioxin ^^Qi^^og, sie muss nach Beza 25. siebenmal — eine 
ungefähre Zahl — gekocht werden, ehe sie geniessbar 
wird. Die getrockneten Feigen heissen Debela, ursprüng- 
lich eigentlich wilde Feige; bei Hesich irahidtj aus jenem 
corrunipirt. Man pflegte die Feigen zu trocknen; daher 
der Name Debela, dabal =: nabal welken; und um sie 
besser aufzubewahren und zu versenden, in kuchenartige 
Massen von nmder oder viereckiger Form zu formen (Te- 
rumot 4, 8.). Besonders schmackhaft waren die getrock- 
neten Feigen aus Keilit. Sie waren so berauschend, dass sie 
der Priester nicht essen durfte, wenn er in's Heiligthum 
gehen sollte. (Joma 76.) Auch gegenwärtig ist die Ernte- 
zeit der Sommerfeigen in der Levante mit dem dazu ge- 
hörigen Verfahren des Trocknens imd Verpackens für den 
europäischen Markt eine höchst thätigo. geräuschvolle. 

2. Fleischfrüchte, welche an krautartigen 

Pflanzen wachsen. 

1. Die Melone und Gurke. Die an grasartigen 
Pflanzen wachsenden Fleischfrüchte gehören drei verschie- 
denen Gattungen an, die alle einjährig sind, und von denen 
einige eine ungeheure Grösse eiTeichen. In allen drei Gat- 
tungen gibt es ausser den essbaren Arten viele blosse Curio- 
sitäten und manche giftige. Die Melone und Gurke gehören 
zu der Gattung cucumis. Die Melone heisst nach Aben Esra 
(4M. 11. 5) abatiach. Es ist diess, sagt er, ein arabisches 
Wort und ein hapaxlegomen. Wahrscheinlich hält er als 
Stammwort batiach, transf. Tabiach, was im Arabischen 
Melone bedeutet, eigentlich kochen, reifen, wie Ttintov von 
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7riivTio. So übersetzt auch der Paraphrast abatiach R^3B70 
=: melapepa (Kiljaim 1, 2.). Dem Targum Onkelos war das 
Wort ein Räthsel, daher gibt er es mit abatichia wieder. 
Melapepa = ^lelojrejroy. inelo bezieht sich auf die apfelförmige 
Gestalt, so ist auch der botanische Name cucumis melo, 
fvemw ist das batiach. Die Melone ist die saftigste und 
wohlschmeckendste aller Fieischfrüchte. Man hat oft ge- 
sagt, dass sie in Mittelasien einheimisch und zuerst aus 
Persien nach Europa gebracht worden ist. Plinius und Ka- 
lumela sprechen von der Vorliebe des Kaisers Tiberius ftlr 
die Melone, und beschreiben die Verrichtungen, mittels 
derer sie zu allen Jahreszeiten für ihn gezogen wur- 
den. Man scheint dazu Oefen gebraucht zu haben, denn 
den Römern waren die Treibhäuser vielleicht nicht un- 
bekannt. Auch nach jelamdenu P. Jetro soll Salomon 
im Monate Nissan — April — Melonen , die freilich nicht 
sehr schmackhaft waren, gegessen haben. Den Tanaiten in 
Palästina waren die Pflanzen der Gurken und Melonen 
nicht sehr bekannt, denn sie sind nicht einig, ob dieselben, 
bezüglich Kilajim homogener oder heterogener Art seien 
(Kilajim 1, 2.). Die Gurke (cucumis sativa) ist wie die Me- 
lone eine einjährige Pflanze, sie ist von den frühesten Zeiten 
an im Orient angebaut worden. Als sich die Israeliten in 
der Wüste gegen Moses beklagten, und ihre alten ägyp- 
tischen Leckerbissen mit dem Manna verglichen, womit sie 
genährt wurden, riefen sie : Wir gedenken der Fische, die 
wir in Aegypten umsonst assen, und der Kürbis und 
Pfeben, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch. Hasselquist sagt 
in seinen Reisen, dass diese kühlenden Früchte noch immer 
einen grossen Theil der Nahrung der geringern Volksmasse 
in Aegypten besondei^s während der Sommermonate aus- 
machen, und dass ihnen hauptsächlich die Wassermelone, 
welche in denf durch die Nilüberschwemmungen zurück 
gelassenen Alluvialboden angebaut wird, zugleich zur 
Speise, zum Getränke und zur Arznei dient. — Die Gurke 
wurde in Syrien auf offenen grossen Feldern angebaut, 
worin eine Hütte zur Hütte des Wächters stand, welche die 
Früchte gegen die Füchse und Schakale bewahrte. Diese 
Felder lagen ohne Zweifel von den menschlichen Woh- 
nungen weit entfernt, da Jesaias, wenn er von der Zer- 
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Störung Judas spricht, sagt: Was aber noch übrig ist von 
der Tochter Zion, ist wie ein Häuslein im Weinberge, wie 
eine Nachthütte in den Kürbisgärten, wie eine verheerte 
Stadt." In Indien, jenseits des Ganges, sah Bischof Heber 
einen Mann, welcher von einer kleinen Hütte aus Bambus 
und Stroh her ein Gurkenfeld bewachte, was ihn natürlich 
interessirte, da es derselbe Gebrauch ist, worauf sich Je- 
saias bezieht. Später bemerkte er nochmals einen Gurken- 
wächter, der bei einbrechender Nacht ein Feuer anzündete j 
um die wilden Hunde und Wölfe von seinen Früchten fern 
zu halten An dem westlichen Ufer des Jordan sah Burk- 
hardt ebenfalls Gurkenfelder. Die Gurken heissen Kischuiu 
von kasche hart (von ihrer schweren Verdauung). Die Ta- 
naiten sagten wir wüssten das Botanische der cucuma 
nicht. Die Mischna Kilajim jer. meint, man könne sowohl 
von Gurkensamen als von Melonensamen die Melonen gewin- 
nen. R. Jehuda meint, es müsste zu den Melopomenen auch 
Aepfelsame verwendet werden, daher der Name fteXov. InTeru- 
moth 8, 6. wird abatiach und Melopepon zusammen gestellt. 

2. D e r W e i n s t o c k vitus vinifera. Von den Beeren- 
arten ist die Traube zu allen Zeiten am meisten geschätzt 
worden. Wie es mit den Cerealien der Fall ist, so auch mit 
dem Weine. Seine früheste Geschichte hüllt sich in Dunkel- 
heit. Der Anbau des Weinstockes gehörte wahrscheinlich 
zu den frühesten Versuchen des Landbaues, „und Noa fing 
an das Land zu bauen, und pflanzte einen Weinberg". Nach 
der Tradition der Aegypter machte Osiris zuerst auf die 
Rebe aufmerksam, und unterrichtete andere Menschen im 
Anbau und Gebrauch derselben. Die Bewohner von Afrika 
leiteten diese Gabe vom alten Bachus her. In allen diesen 
Personen spiegelt sich die mythische Anschauung votn 
Weine ab. Noach ist der Säufzende; Bacchus von ßcmxco 
weheklagen. Die Traube n/^azia nach orientalischer Ansicht 
Betrübniss, vergl. bacha hebr. weinen; Jajin erinnert an 
Klage, sowie ahog an aYnj und Wein an Weinen. Der Mi-^ 
drasch liest darauf anspielend waj-jita „wehe er pflanzte 



^) Die Efiseer mieden den Wein. Die Schule Schamais, welche 
diesem Orden günstig war, gab dem Weine beim Kidusch ntcht den 
usuell rituellen Vorzug 
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eiilen Weinberg^ ^). Der Wein ist ein Geschenk Typlions, er 
War nach einigen die verbotene Frucht, von welcher' die 
ersten Menschen assen. Gefen erinnert an Guf das Körper- 
liche. Der Wein brachte Noach um seine Mannheit, daher 
'Ev'PoTxog der Name, den die Araber dem Noach gaben, 
hinzufügend, dass sein Sohn Cham ihn der Zeugungskraft 
beraubt habe. So lesen einige 1 M. 9, 23. wajignd — absudit. 
So* heisst es auch im Midrasch: „Cham sagte zu seinen 
Bf üdern : Adam hatte zwei Söhne, da brachte einer den an- 
derii um ; unser Vater hat drei Söhne, und will noch einen 
vierten zeugen, waigad lo. et absudit eum s. Synh. 70, 1. 
Dör Wein befand sich unter den ersten Opfern, welche der 
Gottheit gebracht wurden. Malki Zedek der König von 
Sälem trug Brod und AVein hervor, und er war ein Priester 
Gottes des Höchsten. Der Anbau der Hebe als ein Theil des 
Landbaue.<i erstreckt sich iiber einen Gürtel von etwa 2000 
Meilen Breite, d. h. von dem 21. bis zum 50. Grad nörd- 
liclier Breite, und dessen Längeerstreckung von der West- 
küste von Portugal bis mindestens zAir Mitte Persiens und 
wahrscheinlich bis nahe an die (Quellen des Oxus und Indus 
reicht. AVeiter nördlich als dieser Gürtel reift die Traube 
nicht, soweit der Wein daraus gemacht werden kann, und 
im Süden desselben scheint sie durch die ausserordentliche 
Hitze eben so sehr zu leiden. Die besten Weine kommen 
aus etwa der Mitte des Gürtels, während diq nördlichen 
herb und rauh sind. Diesen Wein nannte man in Persien 
Jen chardeli, der einen Senfgeschmack hat. Der Wein von 
guten Trauben, die sich am besten zum Trocknen und Auf- 
bewahren als Rosinen eignen, hiess jen gurdel, vielleicht 
von gered trocken, d. i. aus der trocknen Gegend, vielleicht 
aus den zum Anbau geeignetsten Orten des Gutudel. Die 
Weine wurden an Pfählen gezogen, wie diess heute noch 
in Frankreich geschieht (Kilajim 4, 4.) ^). In Griechenland 
werden die Reben ebenso wie in Italien an Bäumen in die 
Höhe gezogen, oder von einer Reihe von Pfählen gestützt, 
so dass sie alle ihre Ueppigkeit entfalten können. Dies war 
schon bei den Winzern des Altertimms gebräuchlich, und 
die Sitte ist von ihren Nachkommen in aller ihrer maleri- 
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sehen Originalität bewahrt worden. Diese Art heisst (Ki- , 
lajim 6, l.j aris =: Bett. Die Mischna kennt auch die echte 
Rebe der Dichtkunst, die einen Gürtel um das Haus des . 
Landraannes zieht, daher die Frage (Kilairn 4, 3.), ob man 
im Zwischenräume ') eine andere Gattung pflanzen dürfe. 
Der Weinstock erheischt gerade keinen fruchtbaren Boden, 
er wächst auf dem oberflächlichsten Boden, über oder in 
Kreide, oder jeder Art Gestein. Von dei' Einsonkung eines 
Schösslings in einen felsenhartcn Boden ist Kilajim 7, 1. 
die Rede *). Es konnte dabei* jeder Landwirth, welcher ein. 
Dach, eine Ziegelmauer oder irgend eine Mauer oder Um* 
zäunung besass, einen Weinstock ziehen, und man hatte 
eine solche Fülle, dass man Körbe gefüllt mit Trauben, 
ohne sie zu zählen, überhaupt verkaufen konnte (Deniai 
3, 5.). Weinstöcke wurden durch Augen, Schnittlinge und 
Ableger fortgepflanzt, die man in gelöcherte Töpfe legte, 
aziz nakub. Die Früchte des AVeinstockes wachsen in Beerea 
und Trauben, enab, aimtOx^Ci, wovon letztere die erstem oft 
an hundert enthalten, w^as aber nicht sehr wünschenswerth, 
denn die Beeren sind, zu zahlreich, leicht klein, und liegen 
so dick übereinander, dass die innen befindlichen nicht zur 
Reife gelungen, sie heissen bos, ßoiQv^. Büschel mit vielen. 
Trauben müssen deshalb verdünnt werden, indem man die^ 
grossen herausschneidet, wodurch die andern ihre gehörige ^ 
(irösse erlangen. Dieses heisst in der Mischna „hamadel ba- 
gefanim". Das Reifen der Trauben heisst hibisch, synonim . 
mit bachal, welches die Beife der Trauben bezeichnet. 
(Maaserot 1, 2). — (Kilajim 5, 4.) wird über einen Weinstock 
verhandelt, der in einer Kelter oder (irube gepflanzt wurde ^). 
w^ahrscheinlich brauchte man den Abfall der Trauben zum 
Dünger und legte man in die (iruben Wärmemittel. Mak 
Intash berichtet : Holländer, Belgier und Deutsche brauchen 
Gruben, die oft nicht mehr wie 3 — 4' Tiefe haben, diese, 
werden dadurch erwärmt, dass man Dünger oder Lohe 
hineinlegt, welche eine milde feucht^e Wärme hervorbringen, 
die dem Weinstock dienlich ist, w^ährend die Knospen her- 
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vorbrechen. Das Gähren des Weines heisst kapoh (Maase- 
rot 1, 3.) Aa^fTO) zusammen ziehen. Man fabrizirte auch 
Tresterwein Tmad, te metum, die verdorbenen Trauben 
hiessen ankuklot ') von kalkee (orla 1, 8.). Die getrockneten 
Weinbeeren zimukim von zamak - maceo vertrocknet sein 
(ital. sinunuchi). Der Most hiess in den ersten Tagen seiner 
Gährung Toses (Synh. 70, 1.). Die Hagada hat alle Theile 
des Weinstocks benützt, der in der erbauliclien Literatur 
des Talmuds eine wichtige Rolle spielt, und häufige An- 
wendung findet. Die israelitische Nation, sagt Resch Ira- 
kisch, wird oft mit einem Weinstocke verglichen. Die 
Weinreben, das sind die Bürger (welche durch Handel und 
Wandel den Staat erhalten und daher den produzirenden 
Theil bilden); die Weintrauben, das sind die Gelehrten 
(welche zum Theil produziren, zum Theil verzehren und 
ihre Nahrung von jenen ziehen) ; die Blätter, das sind die 
Blätter oder die arbeitende Klasse (welche die Arbeiten 
Aller besorgen, und besonders der Gelehrten, denen sie, 
wie der Frucht die Blätter, zum Schutze dienen) ; die un- 
reifen Trauben endlich, das sind die Müssiggänger, die zu 
gar nichts taugen ; es ist daher billig, dass die Trauben, die 
Gelehrten, für das Wohl der Blätter, der arbeitenden Klasse, 
beten (Chulin 92). Der Wein war so kräftig, dass man ihn, 
beim Segensspruche, mit Wasser mischen musste. (Bera- 
chot 51). An der Spitze aller Medikamente steht der Wein, 
heisst es Baba batra 58. Auch in Babylonien war dieses 
Getränk heimisch, und bestand für den AVeinhandel ein 
Marktplatz in Sulschafat (Bababatra 98, 1.). Der beste 
Wein war nach jer. sabb. 8, 1. in Chios und Pirigien. 

3. Die Maulbeere morus nigra. Sie heisst Tut. 
Diese Frucht wird nach Bechorot 8, 1. nach 50 Tagen 
schon reif. Auch Plinius sagt von ihr, dass der Maul- 
beerbaum, wenn er auszuschlagen anfangt, dies Geschäft 
in einer Nacht vemchte, und diess mit einer solchen 
Gewalt thue, dass man das Aufbrechen der Knospen deut- 
lich hören könne. Der schwarze Maulbeerbaum ist ein ab- 
gehärteter Baum, und hatte stets wegen seiner gesunden. 
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wohlschmeckenden Beeren, seines vortrefflichen Holzes imd 
der zum Futter der Seidenraupe geeigneten Blätter hohe 
Beachtung. Das Holz war ein gewöhnliches Feuerungs- 
mittel. Man warf ein Spänchen Maulbeerholz in die Speise, 
wodurch deren schnelles Kochen befördert ward. (Sab- 
bat 67, 2.) 

4. Die Brombeere cuibus fruticosus. Sie biete 
ßusnia, wahrscheinlich von ihren scharfen Dornen, man 
heilte Wunden damit (Aboda sara 28j. 

5. Die Kirbisse Cucurbica. Es gibt viele Kürbis- 
varietäten, von denen einige schön geformt und gefärbt, 
andere dagegen von ungeheuerer Grösse sind. Der Eirbis 
heisst Delaat von tiAjj ein harter hervorstehender Körpet^ 
Buckel, Kubbe. Ein Ort im Stamme Juda hiess Dilan 
(Josua 15, 38.), etwa Kirbisfeld. In oholot 8. ist die Bede 
von einer Kirbis, die ungeniessbar, nur Futter für Esel und 
von so grossem Umfang ist, dass sie wie eine Scheidewand 
die Fortsetzung der Unreinheit abhalten kann. Auch m 
Europa werden die Kirbisse nicht für Menschennahrung 
verwendet, obgleich man an manchen Orten Suppe daraus 
bereitet ; und in einigen Theilen des Orients gibt es wirk- 
lich Kirl^isse. die gross genug sind, um einen Menschen auf 
einer, zwischen zwei Kirbissen befestigten Stange auf dem 
Wasser zu tragen. — In Sabbat 109 sagt Samuel, man soll 
die Trisa^) am Sabbat nicht als Heilmittel gemessen, es ist 
dies eine Kirbisart, vielleiclit von taras, tarad umschliessen. 
— In Persien wuchs der sogenannte Markkirbis, Cucurbita 
succada, er war ein sehr wichtiger Kirbis, der gegenwärtig 
in Plngland stark angebaut wird. Er ist strohfarbig, von 
ovaler und länglicher Gestalt, und ^nrd etwa 9" lang. Sehr 
jung gegessen, ist er in Butter geschmort sehr wobl- 
fichmeckend ; halb ausgewachsen, kann er auf verschiedenes 
Art gekocht werden ; er ist besonders weich und saftig, und 
hat einen öligen und fast animalischen Geschmack ; voll- 
kommen reif lässt er sich zu Pasteten verwenden, wozu er 

• 

andern Kirbisscn vorzuziehen ist. Er verdient indessen nur 
im halbausgewachsenen Zustande den Namen des Pflanzen- 
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markes, — Die Mischna Nedarini 15 woiss auch von eiuem 
Kirbfs hareniuza. Was ist das? Samuel sagt: es ifet dies 
'kara kurkusai ; lesen wir kukdrai, so haben wir die Cika- 
d^r, welchen Namen die Markkirbis in Persien hat. R. Asctu 
ibid ist anderer Meinung. Er sagt, es ist eine Art Frucht, 
die man in Asche legen muss, um ihr ihre Bitterkeit zu be- 
nehmen. So ist auch die Meinung des jer., der allerdings 
-^l^remuza entspricht. Es kann aber nach ibid keineiiKirbis 
bedeuten, der in Asche gelegt werden muss, weil er nach 
der Meinung des K. Necheraia mit andern Kirbisarten Kela- 
Jim — heterogener Art — i^st, die nach einem Orte ge- 
nannt wurden. Die remuza ist vielleicht das Solanum sodo- 
meiun. Der sogenannte Södorasapfel ist eine pupume Eier- 
^pflanze mit grosser und schöner Frucht ; sie wird oft von 
einer Gallwesponart angebohrt, worauf die ganze Frucht 
'gewissermassen in Brand geräth, und eine aschenähnlicHo 
^Substanz wird, während das Aeussere schön bleibt. Sie 
^det sich an den Ufern des todten Meeres, und ist jener 
Apfel, dessen äussere Schönheit und innere Täuschug in 
äer fabelhaften Geschichte so berühmt, und in der echten 
fio verwirrend gewesen ist. Da diese Frucht vom todten 
*Meer auf der Lippe Asche wird, so mag man sie remuza 
.genannt haben. Dieses Solanum aus Sodom ist zwar eine 
eigne Varietät, gehört aber zu den Fleischfrüchten, welclie 
.an krautartigen Pflanzen wachsen, daher war man nicJit 
einig darüber, ob sie mit den sucurbitis Kilajim bilde, 
ferner ob sie zu den kraut- oder strauchartigen Ptianzen 
'^Bhöre. (Nedarim r)4.) Die (fegenden, nach welchen Neda- 
rim 51 die Kirbisse genannt werden, sind: Aegypten, 
•Griechenland, Syrien. In der Tliat, die Cucurbita citrullus 
ist in allen warmen und trocknen Ländern heimisch und 
eines der werthvollsteii (iewäclise, das sowohl zur Nahrung 
wie als Getränke dient. Die Frucht ist gross, das Fleisch 
,süss und saftig, der Saft höchst angenehm und kühl. 
Hasselquist emjjfiehlt Voi'sicht im Gebrauch der Kirbis, 
und sagt: „Er erkältete meinen Magen wie ein Stück Eis"; 
vielleicht heisst er im Talmud deswegen kara von kar kalt. 
In Nordamerika verfertigt man aus den reifen Früchten 
der Kirbis eine Art von Pasteten, indem man ein Loch 
hineinschneidet; die Körner und Fasern herausnimmt, die 
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.Höhlung mit Aepfeln und Gewürz ausfüllt, und das Ganze 
bäckt. Auch an diese Operation erinnert das Wort kara von 
kur bohren, vgl. frigeo und rigeo ^'ycj. S. das Sprichwort 
Meg. 12. — Die Kirbis stand in keinena hohen Werthe, 
mm sagte: Besser eine Gurke als eine Kirbis; ferner: Ein 
scharfes Pfefferkorn ist besser als ein Korb voll Kirbißse 
(Sucka 54. Meg. 7.). 

III. Steinfrüchte. 

• 

1. Pfirsich und Mandelbaum. Die vorzüglich- 
sten Steinfrüchte, welche ausschliesslich als Früchte, ohne 
Rücksicht auf ilire übrigen Eigenschaften geschätzt wer- 
den, sind die Pfirsiche und Nektarinpflanzen, welche nur 
Varietäten dieser Species bilden, die Mandel, die Aprikose, 
die Pflaume und die Kirsche. Die ersten gehören zu dem 
Lineisclien genus Amygdalus, imd die letzten drei zu dem 
genuK der })runus. Es scheint zweifelhaft, ob die MandeS, 
wie verschieden sie auch in der Befruchtung ist, nicht zu 
derselben Species wie die Pfi reiche gehört. In Bezug auf 
diesen Gegenstand hat der Präsident der Gartenbaugeeell*- 
schaft in London eine merkwürdige Thatsache mitgetheilt. 
Die Frucht eines Süssmandelbaumes , welche aus einem 
Mandelkern gezogen woi'den war, dessen Blüten mit 
Pfirsichblumenstaub besprengt wurde, ward gesät, und 
wuchs zu einem Baume auf, welcher 8 I'firschen trug, von 
denen einige vollkommen waren, und die andern in der 
Mitte auf brachen, sobald sie die volle Reife erreicht hatten, 
wie es bei den Mandeln der Fall ist. Die Pfirschen wareji 
schön geformt und gefärbt, das Fleisch weiss, weich, auf 
der Zunge zerschmelzend und von gutem Geschmack. 
Dieses Experiment ist merkwürdig, denn wenn es auch 
nicht vollständig die Verwandolbarkeit der Mandel in' die 
Pfirsche l)e weist, so thut es doch dazu einen grossen 
Schritt, indem es zeigt, dass nur Blüthenstaub nöthig i^t, 
um diese Veränderung zu bewirken. Dass die Pfirscho und 
die Mandel nur scheinbar verschieden sind, war auch der 
Mischna nicht unbekannt. In Kilajim 1, 4 heisst es: Die 
Pfirsche und die Mandel, obgleich sie nahe verwandt sind, 
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sind doch Kilajim — lieterogen ^ K — Aus welchem Lande 
die Pfirsche eigentlich stammt, lässt sich unmöglich be- 
stimmen. Aas dem unterscheidenden Namen Amygdalus 
persica, welche ihr die Römer ertheilten, geht deutlich her- 
vor, und Plinius sagt ausdrücklich, dass sie die Pfirsche aus 
Persien einführten, auch die talmudische Benennung der 
Pfirsche Parsekin weist auf den persischen Ursprung. Im 
jer. Kilaim wird berichtet, dass Jema^nd einen Egos auf 
einen Pfirschbaum pfropfte, die Frucht war eine persische 
Karda. Man übersetzt wie gewönlich Egos mit Nuss, was 
aber sinnlos wäre; denn wer wird eine Nuss auf einen 
Pfirschbaum pflanzen. Egos heisst hier sicherlich Mandel, 
um so mehr, als sich ja der jer. auf die oben genannte 
Mischna bezieht, in welcher von Pfirschen und Mandeln die 
Rede ist. So führten die Mandeln zur Zeit Kato's den 
Namen griechische Nüsse. Die Mandel wird schon in der 
heil. Schrift zu den besten Früchten des Landes Kanaan 
gezählt. Sie sind sehr häufig in China, in den meisten orien- 
talischen Ländern und der Berberei. Im letzteren Lande 
trägt sie von allen Fruchtbäumen am zeitigsten, blüht im 
Januar und kommt im April zur Reife ; sie heisst desswegen 
im Hebräischen Schaked, weil, sagt Kimchi, der Mandel- 
baum zuerst gleichsam aus dem Winterschlafe erwacht und 
seine Blüthen treibt. Gott konnte dem Propheten Jirmia 
durch kein besseres Bild als durch den Mandelbaum an- 
deuten, dass das Strafgericht schnell hereinbrechen werde. 
Im heidnischen Alterthume war der Mandelbaum Symbol 
der Zeugungskraft. Der Fallus wurde als Mandelbaum vor- 
"gestellt. (Müller Glauben der Hindu 309) ; aus dem abge- 
schnittenen Zeugegliede der Agd-Istis — vgl. schakad — 
der aus dem Samen des Zeus geboren war, wuchs ein 
Mandelbaum hervor, die Frucht dieses Baumes steckte 
Nana — von nun abolescere, die Tochter des Flussgottes 
Sangaris, in den Busen und ward schwanger davon. (Gorres 
Mythologie 365 II). Eriimern wir uns, dass das hebräische 
wajeda sowohl er wohnte bei, als auch er erkannte be- 
deutet; so wird, bei dem Umstände, dass der Mandelbaum 
Fallussymbol war, die zwar vergeistigte aber doch ent- 
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lehnte Bedeutung des blühenden Stabes Aarons, der Man- 
deln trieb, klar ; das physische Erkennen, das Symbol, der 
Mändelbaum, wird hier zur geistigen Erkenntniss. Die Man- • 
dein an A aarons Stabe verglichen mit dem Mandelbaume 
bei der Berufung des Jirmia weisen auf den Stand des Prie- 
sters und des Propheten hin, der den Samen des göttlichen 
Wortes ausbreiten soll. Der Mandelbaum ist aber auch das 
Bild der moralischen Hoffnung ; ein eigenthümlicher Zauber 
liegt in der Eigenschaft dieses Baumes, zu bUihen, während 
seine Zweige noch kahl sind. „Dem HofFnungstraum von 
schön'rer Zeit, der auf dos Elends Stirn erglüht, die Mandel- 
blüthe ist geweiht, die an dem kahlen Zweige blüht. (Maare.) 
Wie die meisten andern Fruchtkörner gibt auch die Mandel 
ein Oel ab. Zwischen dem fetten Oelc der bittern und 
süssen Mandel herrscht keine Vei'schiedenlieit ; die bittere 
Mandel enthält jedoch ein ätherisches Oel, welches der 
süssen fehlt. Dieses ätherische Oel ist in Folge der darin 
enthaltenen Blausäure äusserst giftig, weshalb der Genuss 
der bittern Mandel in allen Fällen vermieden werden sollte, 
wo sich dasselbe im Magen möglicherweise abtrennen 
könnte, eine Thatsache, die der Verfasser der Halachot 
gedolot urgirt, und die Benediktion über bittere Mandeln 
verbietet. (Orach Ch. 202.) — Die Aprikose Prunus Arme- 
niaca wird im Talmud nicht besprochen, es scheint, dass 
sie von den Rabbinen nicht beachtet wurde; auch die 
Römer legten, wie sich aus einem Epigramm des Martial 
ergibt, geringen Werth aut die Aprikose. 

2. Die Pflaume Prunus domestica. Diese hies:^ 
Durmaskon. Landau sagt, sie heisse deswegen so, weil sie 
aus Damaskus kommt. Das ist unrichtig, denn die Pflaume 
hat ein grösseres Vaterland als Damaskus und ist in ganz 
Asien und Europa von gleicher Güte. Möglich ist Durmes- 
kin eine Corruptel von domestica, sie heisst ferner kaschaf 
(Sabbat 140) und Paga (Sabb. 114). Man erinnert sich dabei 
an folgende Thatsache. Auf dem Markte von New -York 
wurde gegen das Ende des letzten Jahrhunderts ein 
Pflaumenbaum auf dem Markte gepflanzt, er blieb mehrere 
Jahre lang unfruchtbar, bis während eines heftigen Gewit- 
ters der Stamm vom Blitz getroff*en und zersplittert wurde. 
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Die Wurzel trieb darauf eine Anzalil vou kräftigen Sprobsen 
aus, die man alle stehen liess und welche endlich Früchte 
trugen. An diese Thatsache erinnern wir uns bei dem 
Namen paga ^ Schlag. Die Pflaumen wurden gerne Kran- 
ken zur Labung gereicht. (Babakama 116, 2.) 

3. Die Kirsche prunus ecrasus. Sie heisst Dibdebon 
(Aboda sara 39.). Das Wort ist muthuiasslich Reduplik. der 
Stammsilbe Dib mit n finale ; wie Debasch, mit dem es in 
der angeführten Stelle zugleich genannt wird den Begriff: 
Süssigkeit, enthaltend. Nach einer Meinung versteht man 
unter gadgedoniot ebenfalls Kirschen |) , denen aber im 
Talmud die Eigenschaft zugeschrieben wird, dass ihr Ge- 
nuss nachtlieilig auf die Samengefasse der Menschen wirkt, 
so ist die Bedeutung nicht die richtige. (Erubin 28.) Viel- 
leicht ist darunter die wilde Kirgjche gemeint, von welcher es 
viele Varietäten gibt. Der Baum ist ein viel abgehärteterer, 
als irgend einer von denjenigen, welche die feinern Frucht- 
arten liefern, darum heisst es dort, diese Eigenschaft haben 
besonders die Kirschen harter Bäume. Man pflegt daher 
die wilden Kirschbäume stark anzubauen, um die andern 
Sortarten darauf zu pfropfen, da die so gepfropften Bäume 
grösser, dauerhafter und nicht so leicht Krankheiten unter- 
worfen sind. Lukullus war der erste, welcher Kirschbäume 
von Asien nach Europa bracht, obgleich dieser Baum in 
vielen euroi>äischen Ländern so gut gedeiht, dass er ohne 
alle Pflege wild in den Wäldern wächst. Der Name cerasum 
kömmt von Cerasunt in Kappadocien, das heutige Keresun, 

;eine Pflanzstadt von Sinope, von wo die Kirschen kurz vor 
.der g. Z. nach Italien gebracht wurden. In jer. Pea und 
Erubin 28 werden Kirschen aus Indien genannt "). 

4. Die Olive olea. Sie heisst sait. Die geeignete Zeit 
zum Einsammeln der Olive für die Preise ist kurz vor der 
Reife. Wenn mau es zu lange verschiebt, so wird die 
nächste Ernte verhindert, und der Baum trägt nur ein Jahr 



*j Sie küüinit'u iu den Körper, ohne dass dieser eiuen Nutxen 
davon hat. Beraohot 57. 
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um das andere. In Aix, wo die Olivenernte zu Anfang des 
November stattfindet, ist sie jährlich ; in Languodoc, Spa- 
nien und Italien, wo sie bis zum December oder Januar 
stattfindet, trägt der Oelbaum einmal in zwei Jahren. Ein 
solcher Baum heisst in der Mischna Bischni (Pea 7, 1.), 
weil er gleichsam in dem Jahre seiner Unfruchtbarkeit be- 
schämt dasteht oder weil er nach jer. in dem Jahre des 
Erträgnisses die andern Bäume beschämt, obgleich er nicht 
jährlich Früchte trägt. Nach jer. Kilajim findet das Pfropfefi 
beim üelbaume nicht statt. Das Ablösen der Oliven heisst 
mesak, vielleicht verwandt mit sasak oder sacha seco. Die 
. Kufe zur Aufnahme des Oeles heisst maton. Das Uebrige 
wurde schon oben bei den Oelen besprochen. 

5. Der Johannisbrodbaum. Er heisst Charub. 

• Die Verpflichtung ihn zu verzehnten, beginnt mit der Zeit, 

• in welcher sich äusserlich schwarze Punkte bilden mische- 
jinkdn, oder nach jer., wenn der Same in der Schote 
schwarze Punkte bekömmt. (Maaserot 1, 3.) Ein Ort in Pa- 
lästina heisst Charuba oder Kephar Charub, so genannt von 
der Menge Johannisbrodbäume, w Iche daselbst gediehen. 
R. Simon b. Jochai verbarg sich in einer Höhle in der Nähe 
dieses Ortes. 

6. Die Citrus. Dieses genus wird im Talmud Etrog 
genannt, welches Wort nichts andei's als orange bedeutet, 
denn das Stmw. tarag heisst vergolden. In dem Worte 
Etroaga, wie sich einige in Persien auszudrücken pflegten 
(Kidischin 70) liegt das ganze Wort orange. Die Tradition 
versteht unter peri ez hadar, welche zum Feststrauss ge- 
nommen werden soll, den Etrog, in der That ist die Grund- 
bedeutung von hadar — sahab, Gold or ; denn sahab stammt 
von dub leuchten, wie pos von ycot:, so auch hadar aus sahar 
sansk tar glänzen. Keine Frucht, wie die Citrone, aus deren 
Varietät eine Conserve gemacht wird, eignet sich zur Frucht, 
welche zum Feststi-auss genommen wird. Während die Älehr- 
zahl der tropischen Früchte von geringem Werthe für das 
Volk sind, ist es die Orange, welche durch den Handel in bö- 
merkenswerthem Grade zu unsenn Eigenthume gemacht 
worden ist. Dieser ausserordeutlicho Verbrauch eines aits 
entfernten Ländern eingeführten Gegenstandes ist die natür- 
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liehe Folge gewisser Eigenschaften, welche die Orange in be- 
merkenswerthem Masse zur Frucht des Handels macht Wenn 
wir ausländische Feigen und Trauben kaufen wollen, so 
müssen dieselben getrocknet werden ; die Tamarinde kommt 
als ein flüchtiges Eingemachtes zu uns ; die guava mnss zu 
gelee gemacht werden, die Dattel muss getrocknet werden, 
und die Kokosnuss wird, ehe sie nach Europa kommt, fest ; 
die Orange dagegen kann man in allen Theilen der Welt und 
fast zu jeder Zeit frisch haben ; das aromatische Oel und 
die Rinde schützen sie vor der Hitze wie vor der Kälte, und 
die Schärfe des erstem sichert sie vor den Angriffen der 
Insekten. Die Orange heisst in Tebul jom. 1, 4. Tiah, sie 
wird da als ungeniessbar angegeben. Dies rührt von dem 
Umstände her, dass die meisten zur Ausfuhr bestimmten 
Orangen und Citronen noch grün gepflückt werden, da die 
Frucht beim Transport verderben würde. Von der Orange 
und liimone existiren viele Varietäten ; letztere sind selbst 
im Orient, woher sie stammen, sehr kapriciös in ihrem 
Wachsthum : häufig ändert sich die Frucht und selbst die 
Blätter so, dass man nicht immer mit Gewissheit sagen 
kann, welche eine bestimmte Species und welche nur eine 
Varietät sei. Sie blühen fast den ganzen Sommer hindurch, 
und die Frucht kommt erst nach zwei Jahren zur Reife, so 
dass ein grosser Theil des Jahres über alle Stufen der Pro- 
duktion, von der Knospe bis zur reifen Frucht zu gleicher 
Zeit an einem Baume zu finden sind, und in Ansehung 
dessen konnten die Rabbinen meinen, dass die Frucht den 
Blättern präcedire. Die Früchte aller Orangearten sind 
eigenthümlich organisirt; die Schale derselben ist ein 
schwammiges Gewebe, welches nur wenig Saft irgend einer 
Art enthält, darum sagen die Rabbinen, die Frucht — die 
Schale derselben — hat einen Geschmack wie das Holz 
des Baumes *). 

7. D i e D a 1 1 e 1 Phoenix dactylifera. Die Dattelpalme ist 
eine derjenigen Pflanzen, welche in den ihrem Fortkommen 
günstigen Länden die hauptsächlichsten Nahnmgsmittel 
der Menschen bilden, und ihr Habitat ist so eigenthümlich, 
dass sie genau genommen weder in die gemässigte noch in 

') srhetHHPi ezo upirjo selunvji 
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die heisse Zone gerechnet werden kann ; sie nimmt eine 
gewisse Stelle in der Mitte ein, nnd ist am häufigsten in 
denjenigen Ländern, wo sich wenige essbare Vegetabilien 
finden. Die ächte asiatische Sagopalme liefert eine grössere 
Quantität von Nahnrngsstoff* als irgend eine andere Pflanze. 
In Babilon pflanzte man die Dattelpalme häufig, es wird er- 
zählt, dass die Amoräer R. Morion und R. Joseph Besitzer 
dieser Pflanzungen waren (baba Mezia 24, baba batra 23.). 
Ein gewisser R. Chanan aus Bagdad empfahl dieses Nah- 
nmgsmittel ganz besonders und vindicirt ihm vortreffliche 
Wirkung auf den menschlichen Organismus. Die von ihm 
genannte Eigenschaft „welo mefankin" soll gewiss auf den 
Namen Phoenix anspielen. Eine Boraita empfiehlt sie so- 
wohl für das Morgen- als für das Mittagsbrod. Dagegen 
meint Abai, esse man keine Datteln, nachdem man Brod 
gegessen, damit man sich nicht übersättige. (Ketubot 10.) 
Der Dateibaum wird häufig als Simbol benützt. Wenn die 
biblischen Schriftsteller die Majestät und Schönheit der 
Rechtschaffenheit beschreiben wollten, wählten sie als das 
geeignetste Simbol, das sie finden konnten, bei ihren Bil- 
dern stets die Palme ; der königliche Dichter von Israel ver- 
heisst dem Gerechten, ^ dass er wachsen und blühen werde wie 
der Palmbaum". Selbst bei den Bekennern anderer Glaubens- 
lehren hat die Palme stets in grosser Verehi'ung gestanden. 
Es wird von Mohamed berichtet, dass er, wie der Psalmist, 
gewöhnt war, den Tugendhaften und Grossmüthigen mit 
der Dattelpalme zu vergleichen: „Er steht aufrecht vor 
seinem Herrn, folgt bei allen Handlungen dem von oben 
erhaltenen Antriebe, und sein ganzes Leben ist dem Wohle 
seiner Mitgeschöpfe geweiht^. Die Einwohner von Medina, 
welche die ausgedehntesten Dattelpflanzungen besitzen, 
sagen, dass ihr Prophet eine Dattelpalme aus dem Kerne auf 
seinen Befehl aufwachsen, und in voller Schönheit und 
Fruchtbarkeit vor seinen bewundernden Anhängern er- 
stehen liess. Die Tamanaquas von Südamerika besitzen eine 
Tradition, dass das Menschengeschlecht nach dem mexika- 
nischen Zeitalter des Wassers wieder aus den Früchten der 
Palme entstanden ist. Der Talmud setzt den Menschen in 
einen Rapport mit der Palme. Derjenige, der auf eine junge 
Datielpalmo tritt, theilt ihr Geschick : er stirbt eines ge- 
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waltsamon Todos, sobald die Palme abgelianon, eines natür- 
lichen, sobald sie entwurzelt wird. (Pes. 111, 2.) Auch Abu 
Beker schärfte in seinen dem Volke gegebenen zehn Ge- 
boten den Befehl ein: „Zerstöret keine Dattelpalme.*' 
(Weil Geschichte der Chal. 1, 10.) Mit dem Feststrausse 
tragen die Israeliton einen Palmzweig herum zum Anden- 
ken an die Besitznahme des gelobten Landes, es ist das 
Siegeszeichen. „Der Sieger nehme ein |^«iov sagt die Pesikta^). 
Die Palmzweige heissen auch schlechthin Chabsi Si^es- 
zweige (Sabbat 68) von Kabasch siegen. Judäa wurde auf 
den Münzen des Vespasian und Titus unter dem Bilde eines 
Palmbaunies dargestellt. Auch die Christen betrachten sie 
als ein Andenken an den Tag, an welchem der Ueligions- 
stifter unter dem Hosianaruf in Jerusalem eingetreten sei n 
soll. Die Simbolik des Orients hat die Palme der Sonne ge- 
heiligt ; am Jahresende ist der qnom^ als Bild der abgestor- 
benen Zeit, >^nrd der Vogel Phönix verbrannt, wie einst 
Tamar von Juda dem Löwen, dem Repräsentanten der be- 
ginnenden Zeit, verbrannt werden sollte. Der Baum ist der 
Ehre, welche ihm die Menschen zu allen Zeiten zuerkannt 
haben, nicht unwürdig, und sicherlich muss die Würdigkeit 
desselben zu jenen Ehrenbezeugungen Veranlassung ge- 
geben haben. Der Palmbaum erhebt seinen Stamm und 
seine schöne umfangreiche Krone da aus, wo der Mensch 
vor den brennenden Sonnenstrahlen nicht geschützt ist ; er 
wird von dem Wanderer in der Wüste mit grösserem Ver- 
gnügen begrüsst, als irgend ein anderer Baum in irgend 
einer anderen Lage. Er heisst von dem schlanken Wüchse 
Tamar - starren. Eine Stadt hiess Tadmar, d. i. Palmstadt, 
eine von Salomo in der Gegend zwischen Damask und dem 
Eufrat erbaute Stadt, muthmasslich das spätere Palmira, 
weil die Araber in Spanien diese Stadt auch Talmira 
nannten. Er heisst auch Dekel Stmw. dakar schlank sein, 
in Berachot 36 heisst er zan von zanan wegen seines 
schlanken Wuchses, oder wegen des kühlen Schattens, den 
er gewährt. Die Palmbäume, w^elche R. Joseph gepflanzt, 
nennt der Talmud Tali von zel Schatten. Dort sassen die 
Bader, um ihre Kunst auszuüben. Der Palmbaum heisst 
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auch allin lyXan; und askima von kum. (Erubin 58.j Und 
nicht nur seines Schattens oder selbst seiner Frucht wegen 
ist or in jenem Lande so ersehnt, denn tiberall, wo eine 
grosse Palmengnippe mit ihrem glänzenden Grün gegen 
die rohe Wildniss umher absticht, kann der Reisende im 
Allgemeinen sicher sein, eine Quelle zu seiner Erquickung 
bereits zu finden. In einer solchen Palmengruppe, welche 
«allein hinreichte, alle auf dem Eigenthümer derselben 
lastenden Steuern zu decken, hielten sich einst Rabba und 
K. Josef während des Sabbats aut. (Enibin 51.) Die südameri- 
kanischen Bäume geben den Einwohnern auf verschiedene 
Weise ihren Lebensunterhalt, so dass sich uns in jenen 
wilden Distrikten unwillkürlich die Behauptimg Line's auf- 
drängt, dass der Mensch ursprünglich in einem Palmen- 
wald gelebt habe und eigentlich eine Palmivore sei. So 
sagte man auch von einer Palmengegend in Babilon, dass 
die Palmen aus den Zeiten der ersten Menschen datiren. 
Nach dem Midrasch sollen die ersten Menschen die ihnen 
verbotene Frucht der Älita^), das ist eka^rj gegessen haben, 
und der Vers „der Fromme blüht wie eine Palme", mag 
dem Midrasch Anlass gegeben haben, als den Verfasser des 
Kapitels Adam zu bezeichnen. Die Blattstiele dieses Baumes 
sind 8 — 12' lang, fest, glänzend und spitz zulaufend, und 
ein jeder umfasst an seinem Umfange einen bedeutenden 
Theil des Stammes. Dieses heisst in (Erubin 58) Dikla De- 
chad nabra. Der ganze Stamm der Palme besteht eigentlich 
aus den Ueberbleibseln der Blattstiele, deren Ende gerade 
dicht unter der Krone hervorstehen, nach der Wurzel des 
Baumes zu aber mehr verwischt sind. Der Stamm der 
Palme besteht aus Längenfasern, welche nicht so stark 
verwebt sind, wie die der ästigen Bäume. Wird der Palm- 
baum der Länge nach durchschnitten, so stirbt er ab. Das 
mnemonische Zeichen für einen untheilbaren Gegenstand 
ist im Talmud der Palmbaum. (Chulin 125.) ^) Die Dattel- 
palme gehört zu den Diäzia, da sich die männlichen Blü- 



^) KFY'bK chaldäisch auch fianp ♦ Kofniot Ber. 47 Stmw. 
kefan hungern £z. Ez. 1717. Kufri unreife Datteln eine Transp. z. 
Kafniot. 
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then auf einem Bdunie und die weiblichen oder frucht- 
tragenden auf einem andern finden. Die Trennung der 
Geschlechter bei der Dattelpalme scheint schon im entfern- 
testen Alterthume bekannt gewesen zu sein, da sie von 
allen altern Schriftstellern, welche den Baum beschreiben, 
erwähnt wird. Es ist auffallend, dass die Befruchtung der 
wilden und angebauten Datteln auf verschiedene Weise statt- 
findet, wiewohl beide genau derselben Spezies angehören. 
Die wilden Datteln befruchten sich selbst, was die ange- 
bauten ohne Beihilfe der Kunst nicht thun. Diese Tatsache 
wird schon von Theofrastus und Plinius erwähnt, und in 
jeder Dattelpflanzung besteht die Hälfte der Arbeit des An- 
baues im Sammeln der Blüten der männlichen Datteln, Er- 
steigung der weiblichen und Verstreuen des Bluraenstaubes 
auf die Dattelpalme. Diese Operation ist so wesentlich, dass 
wenn auch die männlichen und weiblichen Bäume in der- 
selben Pflanzung beisammen stehen, die Ernte ausbleibt, 
sobald sie nicht unternommen wird. Diesen sexualen Um- 
stand der Palme kannte auch der Talmud, und bedient sich 
dabei eines Ausdrucks, den zu enträthseln die Commen- 
tatoren vergebens sich bemühten. Bekanntlich erwarb sich 
in der talmudischen Zeit, in welcher es noch keine Grund- 
bücher gab, jeder der w^ährend der Zeit von drei Jahren 
ein Grundstück bearbeitete, eine Präsumtion des Posses- 
sionsrechtes — Chasaka. Es ist aber in Baba batra 36 frag- 
lich, ob der Bearbeiter in einem Garten auch die Bäume 
oder die Umzäunung gepflegt haben müsse, was einen 
Unterschied bei der Dekel Nara machen würde. Dieses 
Dekel Nara ist nun das crux interpretum ; nach einigen ist 
es ein Baum, der so viel hervorbringt, dass er keiner Pflege 
bedarf, nach andern ein unfruchtbarer Baum, bei dem keine 
Pflege hilft. In der That ist aber die wörtliche Ueber- 
setzung von dekel Nara -^ Jungferpalme, d. i. eine Palme 
mit den weiblichen Blüten, die Jungfrau geblieben und 
keine essbaren Früchte getragen, weil die Befruchtung 
nicht Platz gegriffen. Delile erzählt in seiner ägyptischen 
Flora : die Dattelpflanzungen in der Nähe von Kairo gaben 
im Jahre 1800 keine Ernte. Die französischen und türki- 
schen Truppen lagen den Frühling hindurch im ganzen 
Lande mit einander im Kampfe, wodurch die Feldarbeiten 
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jeder Art und darunter auch die Befruchtung der Dattel 
nicht ausgeführt werden konnten. Die weiblichen Dattel- 
palmen blühten wie gewöhnlich, aber nicht ein Baum davon 
lieferte essbare Früchte. — Es gibt fast keinen Theil der 
Dattelpalme, welcher nicht als Badürfniss oder als Luxus- 
gegenstand dem Menschen nothwendig wäre. Mit Zusatz 
von Waasser destillirt, lieiert die Dattel ein geistiges Ge- 
tränke. Diese berauschende Eigenschaft veranlasste Rab in 
Persin, die Entscheidung einer Sache demjenigen zu ver- 
bieten, welcher soeben Datteln gegessen. (Ketubot 10.) Die 
Datteln wurden als Arzneimittel gegen Unterleibsleiden em- 
pfohlen ; die weisse Dattel — Taim'a chiwerta — gegen 
Leberleiden. (Sabbat 109). Wirklich enthält die Dattel, ganz 
besonders aber die foenix farinifera heilbringende Kraft. 
Die weissen Datteln mögen die vor der vollständigen Reife 
gesammelten Datteln sein; sie sind in diesem Zustande 
keine so angenehm erfrischende Frucht, als wenn man sie 
reifen lässt, sind aber zur Aufbewahrung geeigneter. Mög- 
lich dass die Datteln Babilons deswegen als unschmackhaft 
geschildert werden, weil man sie, ehe sie total reif waren, be- 
hufs der Auf bewahrung pflückte. (Synhedrin 96). Die Palmen 
wachsen, nach der dortigen Angabe, nach welcher sie in 
Verbindung mit Quellen gebracht sind, an Gewässern; 
überall, wo eine Palmengruppe stand, konnte der Reisende 
sicher sein, eine Quelle zu seiner Erquickung bereit zu 
finden. In Sabbat HO, 2 wird das Palmenwasser als Arznei- 
mittel genannt. Es heisst nach einer Leseart me dekarim, 
nach einer anderen me dekalim; nach ersterer Leseart 
würde das in Rede stehende Wasser die Galle durchlöchern^), 
nach der andern Leseart ist es Wasser, welches aus der 
Palme fliesst. Wir haben aber da den sogenannten Palm- 
wein, dieser ist der Saft des Baumes und kann nur durch 
die Vernichtung desselben erlangt werden, so dass man zu 
seiner Darstellung nur diejenigen Palmen wählt, welche 
nicht tragen. Die zu diesem Zwecke gewählte Zeit ist die, 
wo sich der Baum in voller Vegetation befindet. Man 
schneidet die Krone ab, und höhlt in der Spitze des Stammes 
eine Vertiefung aus, der aufsteigende Saft schwitzt die 
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ersten 14 Tage lang in einer Menge von fast einer Galone 
des Tages aus, worauf er allmälig abnimmt, und nach 
6 Wochön oder 2 Monaten gänzlich aufhört. Me dekarim 
heisst also nicht : Palmsatt, der die Galle durchbohren, son- 
dern Palmsaft, der durch die genannte Operation des 
Durchbohrens gewonnen wird. In Palästina gab es nach 
Rabba bar Brona zwei Species von Palmen, woraus Palm- 
wein zum medicinischen Gebrauche gewonnen ward. Die 
faserigen Theile der Palme sowie die Fruchtstiele werden 
zu Stricken, Körben, Matten verarbeitet. Erubin 58 heisst 
es, dass man die Seile zur Ausmessung des Sabbatweges 
aus diesen Palmentheilen verfertigte. Das Fleisch der Dattel 
heisst zafa, eigentlich Ueberzug. (chulin 50.) Der Dattelkern 
heisst Izpa (Gittin 79.) 

Anm. 1. Die Frucht heisst peri auch apirja (Bresch. 
12. 73), dann ibe (Dan. 4, 9. Kelim Ende); die Blüte Lableb 
chald. RedupUkation von labab fett üppig, kräftig sein, 
dannliglug (13. 13. 25.) 

Anm. 2. Es gibt eine Art Kirsche, welche Komel- 
kirsche heisst (cornus maseula). Der Kornelkirschbaum 
heisst ug. Die Früchte sind von glänzender hochrother 
Farbe und von weinsäueriichem Geschmacke, die Rinde 
des Stammes kann als Gerbemittel verwendet werden. Mai- 
mimi Pea. 1. nennt ihn sumak. Der Baum wuchs wild, und 
die Frucht war nicht geschätzt. Demai 1. 

D. Cerealien oder Getreide arten im All- 
gemeinen. 

Getreide heisst im Allgemeinen Dagan Stmw. Daga, 
sich vermehren, fruchtbar sein, verg. san, wovon mason 
und Bona. So lange es in der Aehre ist, hat es mit dieser 
den gemeinschaftlichen Namen abib. Die hauptsächlichsten 
Getreidearten sind: Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Hirse, 
Reis und Mais. Den Reis wollte mön im Talmud nicht zu 
den Getreidearten zählen, dagegen protestirte R. Jochanan 
der Sohn Nuri. (Berachot 36.) Auch Hirse und Mais, wie 
den Reis schliesst der Talmud in faalachischer Beziehung 
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von den Getreidearton aus. Der jer. anf. cliala rechtfertigt 
diese Ansicht durch ein Wortspiel. In Josaias schliessen die 
Getreidearten, Weizen, Gerste, Hater, Roggen und Dickel 
mit dem Worte „gebulato", das Wort gebul heisst Gränze, es 
soll damit angedeutet sein, dass da die Gränze der Ge- 
treidearten sei. 

1. Weizen Triticum. Er heisst Chita Stmw. ada, das 
von der Sonnenhitze Gereifte. Der Weizen ist in allen Län- 
dern nnd in jedem Klima, wo er angebaut werden kann, 
am höchsten geschätzt. Sein Korn heisst: „das Fett desk 
Weizens". Der wegen seiner umfassenden Gelehrsamkeit 
hochgeschätzte R. Josef wurde simbolisch ^ Weizenbesitzer*' 
genannt. Es gibt bei uns Sommer- und Winterweizen ; in 
Palästina higegen wnrde nur letzterer gesäet, er stand den 
Winter hindurch und brachte den Samen im Monat Mai 
zur Reife. Eine Species des Weizens ist der Spelz oder 
Dinkel, Triticinum spelta, welches eigentlich das Triti- 
cinum der Römer und das zca der Griechen gewesen ist. 
Es gibt 2 bestimmte Arten des Spelz, die unter dem Namen 
der grannige und der gi-annenloso unterschieden werden, 
und wovon der letztere wohl die nackteste aller Getreide- 
arten ist. Die Körner desselben sind gross, aber nur in ge- 
ringer Zahl in der Aehre entbaltcn, da ein Tlieil der Blüten 
unfruchtbar ist. Diese Gattung heisst Kusemet von kasam 
geschoren. Im Volksdialekte hiess sie gulba von garab ab- 
geschabt. (Pesachim 35.) Mit Recht werden Weizen und 
Spelz als zu einer Gattung, aber doch heterogen in gesetz- 
licher Beziehung bezeichnet. (Kilajim 1.) Auch in Bezug 
auf die pflichtgemässe Priestergabe vom Teige, der jedoch 
von Einer Getreidegattung geknetet sein musste. — Chala 
— werden die genannten Arten als verschieden betrachtet. 
(Chala 4, 2.j Die bekannte Methode, den Weizen fortzu- 
pflanzen, besteht im Säen der Kömer in zu ihrer Aufnahme 
durch vorheriges Pflügen vorbereitetes Land. Man hat ge- 
glaubt, dass diese wichtige Vorarbeit des Pulverisirens des 
Bodens bis zum Uebermass getrieben werden kann. Eato 
der Censor, welcher ausser seinen Fähigkeiten als Krieger 
und Staatsmann auch eine vertraute Bekanntschaft mit^ 
dem Ackerbau besass, hat ebenfalls seine Ansicht über die 
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Nothwendigkeit einer voUkommeuen Umarbeitung des 
Bodens schriftlich berichtet. Die erste Regel für den Acker- 
bau, welche er in seiner Abhandlung de re strustica gibt, 
ist, gut zu pflügen, und die zweite Regel — wieder zu 
pflügen, (Kap. 61.) Einen Gegensatz bilden die Worte des 
Jesaias: „Pflügt allezeit der pflüget um zu säen, furcht und 
egget seinen Boden ? Nicht so ! Wenn geebnet er die Fläche, 
streut er Dill und wirft den Kimmel, pflanzt in Reihen 
Weizen." Diese Pflanzung heisst Drillen. 

Chita Weizen ist auch Nebenform von chet Sünde, 

f)wie ^Qtx>^ Gerste und auch membrum virile, kökkos Korn, 
rucht imd sensu obsceno : die Hoden. Die leibUche Ernäh- 
rung war dem Alterthum überhaupt sinnliche Erzeugung. 
In allen Sagen vom primitiven Fall des ersten Menschen- 
paares zieht sich die Idee hindurch, dass die Verkörperung 
in dunklen Erdenleib durch den Genuss einer verbotenen 
Speise entstanden ist, welche das Weib dem Manne gereicht 
habe. Diese Frucht war nach einer Angabe Synhedrin 70 
der Weizen. Jedesfalls fordert es zum Nachdenken auf, 
dass in allen alten Sprachen ein Leib einem Laibe gleich 
genannt wird, und noch will man Brod von ßgcnog ableiten. 
So haben im Hebräischen die Worte san und Lechem die 
doppelte Bedeutung speisen und buhlen; bar Sohn und 
= far Getreide. So wurde auch bei den alten Juden, um 
eine bevorstehende Beschneidung zu signalisiren, vor dem 
betreflfenden Hause Mehl gemahlen. (Synh. 32.) Auch bat 
Tochter ist verwandt mit pat Brod. Ausser dieser Ver- 
wandtschaft erklärt sich auch die römische Sitte, zwi- 
schen 2 Mehlhaufen ein Ehebündniss zu schliessen, welche 
Handlung man confameratio nannte. Bei den Sirern opferte 
man der Venus Kuchen (Jer. 7, 18.), um die Fruchtbar- 
keit ihres Leibes von der Göttin zu erwirken. Vor dem 
Brautpaare pflegte man Korn zu streuen, aus der Wurzel 
racham leitet der Hebräer sowohl Rechaim Mühle als auch 
rechem Gebärmutter und Rachma Mädchen ab. So ge- 
braucht auch Plautus meiere für concumbere, vg. Hiob: 
titchan leachar ischti, wie auch der Deutsche die Klang- 
verwandtschaft von mahlen und vermählen zugestehen 
muss. Daher stehen im Feste der keuschen Vesta alle 
Mühlen still in Rom; Simson aber muss, weil ihm die 
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Buhlin seine männliche Kraft geraubt, in der Mühle Ge- 
treide mahlen, und Jesaias sagt zu Babel : Nimm die Mühle 
und mahle Mehl. — Das in 2 Theile getheilte Weizenkorn 
hiess chulka; das in drei Theile getheilte largis; das in 
vier getheilte sitnL (Berachot 36, M. K. 13.) Im Talmud 
Chulin 18 wird auch das sehr kleine Pünktchen am ober- 
sten Theile der Luftröhre mit dem Namen „Weizen" Chitin 
benannt. Gibt es dafür eine Analogie? Allerdings! Sir Josef 
Banks erzählt in einer 1805 der Gartenbaugesellschaft 
übergebenen Abhandlung, dass er von der Dame einige 
Päckchen mit Samen erhalten habe, woinintor sich eines 
mit der Aufschrift „ Bergweizen ** befand, dessen Körner 
kaum etwas grösser waren, als die unserer wilden Gräser, 
die aber durch ein Vergrösserungsglas betrachtet genau 
dem Weizen glichen. Er säeto diese Körner in seineu 
Garten, und war sehr erstaunt, als er von ihnen gute Ernte 
von Samenweizen erhielt, dessen Körner die gewöhnliche 
Grösse hatten. — Die Anzahl von Halmen, welche ein 
Weizenkom enthielt, ist unbestimmt und hängt von ört- 
lichen Umständen ab. Die Halme erheben sich nicht un- 
mittelbar aus dem Keime, sondern werden von verschie- 
denen Punkten der jungen Schoossen, welche sich in 
Berührung mit dem feuchten Boden befinden, herauf ge- 
trieben. Auf diese Weise vermehren sich zuweilen die Ge- 
treidearten auf eine für denienigen, welcher die Sache nicht 
fest beobachtet hat, vollkommen unglaubliche Weise. Von 
diesem Umstände spricht, nach unserer Auffassung jer. 
Pea 3, 6. Dort sagt nämlich R. Akiba: Auch die aller- 
kleinste Bodenfläche, worauf etwas wächst, ist zu Pea-Ecke 
für die Armen verpflichtet. Der jer. fragt: So nur eine 
Aehre wächst, wie kann für den Armen noch etwas ge- 
lassen werden ? Antwort : Man meint, wenn aus dem Punkte 
Einer jungen Schoosse 5 Aehren heraufgetrieben werden""). 
Der abgeartete Weizen heisst in der Mischna nach der Er- 
klärung der jer. sun (auf. Kilajim) ^). Im jer. 6 wird beson- 
ders der medische Weizen gerühmt ^). 

Vrvrw ?nnK n'^ntr i6 ^ö Dtr irn s^^tr jki^j? wfi 

^) Ueber Weizen im Regeu Meu. S. 69 Glikas III. 4öG. 
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2. Der Roggen. Er heisst schifon = ai(fwy. Der Tal- 
mud Disclira (Psach 35) Stmw. -schür Reihe verw. mit 
secale. Der jer. hält das in Jes. vorkommende Nisman für 
schifon. 

3. Die Gerste. Sie heisst seora von seor horreo von 
den borstigen Acheln benannt. Die Verwendnng der Gerste 
zur Bereitung eines gegohrenen Getränkes datirt sich aus 
den entferntesten Zeiten. Die alten griechischen Schrift- 
steller schreiben diese Erfindung den Aegyptern zu ; Dios- 
corides sagt, sie ist beim Anbau der Gerste von Osiris 
unterrichtet worden, während Herodot berichtet, dass die 
Aegypter, da sie keine Reben gehabt, ihren Wein aus 
Gerste bereitet hätten. Plinius sagt in seiner Natur- 
geschichte, der ägyptische Name dieser Flüssigkeit sei 
Zythum. Dagegen heisst bei den Griechen das Bier Ger- 
stenwein. Die Mischna (Pesachim 42, 1.) spricht von schecher 
hamadai, medisches Bier, d. i. nach Talm. bab. eine Flüssig- 
keit mit Gerstensaft, oder nach jer. mit Gerstenmehl ; femer 
chomez haadomi, edomitischer Essig, d. i. nach der Gemara 
Wein mit Gerstensaft, um die sauere Gährung zu beför- 
dern ; dann setom hamizri egyptischer Zythum, d. i. nach 
R. Joseph ein Gemisch von Gerste, wildem Safran und 
Salz; nach R. Papa war nicht Gerste, sondern Weizen 
darin. Allerdings praktiseher, denn die Gerste weicht in 
ihrer Zusammensetzung wesentlich vom Weizen ab; sie 
enthält mehr Stärke, bei weitem weniger Kleber, und be- 
reits gebildeten Zuckerstoff, welchen letztem Bestandtheil 
sie vor der Keimung nicht besitzt. Dagegen gibt es wirk- 
lich in Aegypten den sogenannten Wunderweizen Triticum 
compositum auch das Korn des üeberflusses genannt. Der 
ägyptische Weizen verträgt einen hohen Grad von Hitze 
und Trockenheit, ohne darunter zu leiden, und gewährt 
einen reichlichen Ertrag an Stellen, wo andere Arten be- 
deutend leiden, oder gar vernichtet werden würden. 

4. Der Hafer. Er heisst ganz eigenthümhch schi- 
bolet schuol, Fuchsähre? Es lässt sich das so erklären. Der 
Same des Hafers soll ein Jahrhundert und länger unter 
dem Boden liegen können, ohne seine Vegetationskraft zu 
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verlieren ; und Ländereien, welche seit undenklichen Zeiten 
mit Gras bewachsen gewesen sind, haben nach dem Um- 
brechen eine MengQ von Weidhafer getragen. Wir über- 
setzen demnach schuol nicht Fuchs, sondern = schaal Miloto 
Höhle, und diese Pflanze, Höhlenbewohner. 

5. Reis und Hirse. Diese zwei Getreidearten kom- 
men gewöhnlich mit einander vor. Die Samenkörner dieser 
Pflanzen sind weniger wohlschmeckend als Weizen und 
reicher an Nahrungsstofi als diese oder irgend eine der be- 
reits beschriebenen Getreidearten, wovon die Hauptursache 
in ihrem absoluten Mangel an Kleber liegen durfte. Daraus 
erklärt es sich, dass der Talmud ihren Genuss nicht der bei 
den andern Getreidearten vorgeschriebenen Benediktion 
unterzieht. (Ber. 37.) Der Reis o^v^a= ist ohne Zweifel das 
talmudische eres oder orson, auch Tanit 24, wo, wo er chiti 
dearsina genannt wird, wirklich ist der Halm des Reises 
dem des Weizens nicht unähnlich. Wenn aber raschi die 
Pflanze ores zuweilen mit mil Hirse übersetzt, so hatte er 
etwa den rothen Reis im Sinne. In Tanit ibid wird erzählt : 
Als einst Noth und Mangel an Nahrungsmitteln eingetreten 
war, ward der Noth durch die Zufuhr von Reis auf einem 
Schiflfe abgeholfen. Wir erinnern uns hiebei an die scharf- 
sinnigen Worte des Rakardo : In denjenigen Ländern, wo 
die arbeitenden Klassen die wenigsten Bedürfnisse haben, 
und sich mit der wohlfeilsten Nahrung begnügen, sind die 
Menschen dem grössten Elende und dem meisten Wechsel 
ausgesetzt. Sie besitzen keine Zuflucht vor dem Unglück ; 
sie können nicht auf einem niedem Standpunkte Zuflucht 
suchen ; sie stehen bereits so niedrig, dass sie nicht tiefer 
fallen können. Wenn irgend ein Mangel der Hauptgegen- 
stände ihres Lebensunterhaltes eintritt, so gibt es wenige 
Ersatzmittel, deren sie sich bedienen können, und der Miss- 
wachs verknüpft sich bei ihnen fast mit allen Uebeln der 
Hungersnoth. — In Berachot 37 wird, wie gesagt, von 
Brod aus Reis verhandelt, ob es, bezüglich der Benediktion, 
wie Brod aus andern Getreidearten zu behandeln sei. Kann 
man aus Reis Brod backen? In dem Journal des sciences 
ist eine Anweisung zur Bereitung von gegohrenem Brode 
aus Reis ohne Beimischung irgend eines anderen Getreides 
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gegeben. Ohne Zweifel hat man in der talmudischen Zeit 
ein ähnliches Verfahren gekannt. Häufiger jedoch wurde 
der Reis im Wasser gekocht, und entweder allein oder mit 
einer andern Substanz genossen. Diese Reisspeise hiess 
Maase Kedera. — Die Hirse ist gewiss das dochan = seinem 
botanischen Namen holcus dochna Linn. Gesenius derivirt 
das Wort vom Arabischen dochan dunkeltarbig, weil auch 
l^ieXlvT] Hirse von i^ehxg schwarz abzuleiten ist. Möglich 
findet da ein Austausch des H und ^ statt und räch racha 
terrere das Etimon. Die Samenkörner der Hirse sind bei 
Weitem die grössten von allen Getreidearten, auch aus 
ihnen wurde zuweilen Brot bereitet. 

E. Hülsenfrüchte. 

1. Die Erbse pisum. Sie heisst in Kilajim 1 jer. 
safir wahrscheinlich von der Farbe. Man findet bei den 
grauen Erbsen, wo auf die Reinheit des Samens nicht viel 
Auftnerksamkeit verwendet worden ist, häufig verschiedene 
Farbenschattirungen von dunkler, fast schwarzer, pur- - 
pumer bis zu einer sehr blassen, fast weissen Färbung. 
Selbst auf dem Beete sind einige Samen grau, andere ge- 
fleckt und noch andere purpurroth. Die Varietäten dieses 
Geschlechtes Fiind sehr verschiedenartig, die Botaniker 
zählen mehrere Species auf, welche sie als vollkommen von 
einander verschieden betrachten. Die hauptsächlichsten 
davon sind : die gemeine oder angebaute Erbse pisum sati- 
vum ; die Seeerbse pisum maritimum. Diese kann man unter 
hatofeach (Kilajim 1 Tebul jom 1) verstehen, von ^i?y»/. Die 
Verwendung der Erbse zur Nahrung ist im Talmud, wo sie 
im Allgemeinen Kitnijot von katan klein heisst, bekannt. 
Eine Gattung kam an den Feiertagen auf die Tafel (Beza 14), 
welche vielleicht die Gartenerbse war. Es gibt davon frühe 
und späte. Die erstem sind dünner in der Pflanze und 
weniger ertragreich, dagegen aber kräftiger, und besser 
zum Widerstände gegen kaltes Wetter geeignet, während 
einige \rten getrieben werden können, und so als die vege- 
tabilische Delikatesse des Jahres bei der frühesten An- 
näherung des Sommers auf die Tafel kommen. 

2. D i e B o h n e. Sie heisst pul, angeblich nacli Gese- 
nius von palal wegen der runden Gestalt, vgl. das latei- 
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nisclie bulla. Insofern aber Braminen und Pythagoräer, die 
Bohne, das Simbol der Materie und des. Weiblichen, als un- 
reine Speise mieden, dürfte man piil* vom sansk von 
phnl = (plXso) poUeo, filio, ableiten, vgl. ivauog Bohne xt'cJ, 
schwanger sein; daher mit der Nebenbedeutung: eine 
Milch in der Brust des mannbaren Mädchens ; von Empe- 
dokles auch liir Hode gebraucht ; ferner baba sansk bhava 
Weib, faba Bohne, fabricio, schaffen, zeugen ; bubo weib- 
liche pudentia, bana, Kinder zeugen und bauen, ßaya Frau ; 
deutsch Bühne, Gebaute , und Bohne, Sinnbild des Weibes, 
welches im Orient das Haus hiess. Das Haus ist das Weib, 
sagen die Rabbinen. Man findet im Talmud häufig die 
ägyptische Bohne — pul hamizri — denn die Bohne soll 
wirklich aus Aegypten kommen. Schon die Mischna (Tebul 
jom. 1.) kennt die Bohne als Nahrungsmittel für Pferde; es 
ist dieses die Schminkbohne Phasoleus, woran ebenfalls der 
Name pul erinnert. Ein Teig aus Bohnen heisst in der 
Mischna gerisin schel pul. (Tebul jom 1.) 

3. Die Linse Ervum lens. Heisst adascha Stmw. 
dascha sprossen, vgl. (pd%rj von (fccyo) propago, und lens mit 
lens-dis; die Hülsenfrucht war Simbol des Körperlichen, 
des Leibes, welche die Hülse des Geistes ist; daher Bild der 
Fruchtbarkeit und der Materie. Es verboten die Braminen 
und Pytagoräer denen, die ein Gott geweihtes, heiliges 
Leben führen, den Genuss der Hülsenfrüchte überhaupt, 
und Esau, der Repräsentant des Materiellen, verkaufte für 
ein Linsengericht seine Erstgeburt. So vergleicht auch der 
Midrasch die irdische materielle Welt zur Linse, „die Welt 
bewegt sich in Form einer Linse. Nach dem Tode eines 
nahen Anverwandten sollte der Trauernde Linsen essen 
(Bereschit R. 22.) In der Mischna heissen Linsen Telofchin 
kioTTog. Es gibt eine Linsensorte, welche leicht vom Wasser 
erweicht wird, sich in diesem auflöst, und damit eine scho- 
koladebraune Brühe bildet. Diese Brühe kennt der Talmud 
mit einer Beimengung von Essig. (Aboda sara 38.) ^) 

4. Die Kichererbse Cicer arietinum. Eine Art 
kleiner Hülsenfrucht, welche von den frühesten Zeiten der 
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und vergänglichen Schmuck bei Seite geworfen hat, so 
werden doch noch jetzt die Blätter der Mohrrüben zu 
Häuser Verzierungen verwendet. Wenn im Winter ein Stück 
von dem Ende oder dicken Theile der Wurzel abgeschnitten, 
und diess in ein flaches Gefass mit Wasser gelegt wird, so 
entwickeln sich junge zarte Blätter, die einen strahlen- 
förmigen Strauss bilden, und durch ihr graziöses grünendes 
Aussehen in dieser Jahreszeit jeden Freund von Vegetation 
eine vollkommene Erquickung bieten, und eine angenehme 
Verzierung des Kamingesimses bilden. So gierig sättigt 
sich diese Pflanze mit Wasser, um kräftig zu vegetiren. — 
In Erubin 57 wird von der Aufbewahrung des lefet im 
Boden geredet^). Die Mohrrübe wird gewöhnlich über den 
Winter aufbewahrt. Um dieses zu bewerkstelligen, werden 
sie anfangs November ausgegraben, und auf einer trocknen 
Stelle im Sande aufbewahrt, wodurch sie sich, ohne zu ver- 
derben, bis nächsten März und April halten. — Eine Rübe 
gibt es, welche eigentlich zur Gattung der rapa gehört, 
sich aber von den übrigen Varietäten durch ihre Gestalt 
und Grösse unterscheidet, und^ der Mohrrübe sehr ähnlich 
ist. Die Franzosen nennen sie naveux. Es dürfte dies das in 
der Mischna vorkommende nefes sein, und in der Mischna 
Kilajim 1. heisst es ausdrücklich; Das lefet und das nefes 
werden nicht als heterogene Species betrachtet^), worauf 
R. Jonatan im jer., diese zwei Pflanzen haben gleiche 
Blätter "). Die naveu ist in Frankreich von sehr feinem Ge- 
schmack. Dagegen müssen diese Rüben in Persien nicht 
sehr in Geruch und Geschmack gestanden sein, ein ver- 
ächtlicher Ehemann wird mit dieser Rübe verglichen. (Je- 
bamot 118.)*) 

3. Der Pastinak Pastinacia sativa. Ist wie die 
Mohrrübe eine zweijährige Pflanze, und heisst im jer. 
(Demai 2) astapnini = acxaq^ihvog. 
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An m. In Aboda Sara 19 werden mehrere Wurzeln als 
Heilmittel anempfohlen. Einige fügen hinzu: „Auch der 
kleine Fisch". Wie kömmt das Fischlein unter die Wur- 
zeln? Wir glauben diese Frage so zu beantworten, ohne 
mit Landau es „mit irgend einer unbekannten Wurzel" zu 
übersetzen. Als Erklärungs-Parallele führen wir Folgendes 
an. Es wird nämlich erzählt, dass der König von Bitinien 
auf einem Zuge gegen die Scythen mitten im Winter und 
in weiter Entfernung von der See einst ein heftiges Ver- 
langen nach einem Fische Namens Alhy — einer Art von 
Hänng oder Anchawis hegte. Sein Koch schnitt eine Rübe 
so, dass sie vollkommen die Gestalt eines Fisches hatte, 
briet sie in Oel, salzte und bestreute sie mit den Körnern 
schwarzer Mohnköpfe, und Sr. Majestät Geschmack wurde 
so tein getäuscht, dass er die Wurzel seinem Gast als einen 
vortrefflichen Fisch anpries. Von einer solchen Mystifika- 
tion mag in der angeführten Stelle die Rede sein. 

G. Brassica, Kohl. 

In Rom wurde der Kehl sehr stark angebaut, wo er 
nach Kalimella eine Lieblingsspeise der Freien bildete, und 
reichlich genug vorhanden war, um auch zur Nahrung der 
Sclaven zu dienen. Der Kohl heisst : Kerub = /^afißr^. Es 
gibt Grünkohl und Braunkohl. Der Braunkohl ist von allen 
Arten der abgehärtetste, und daher für kalte Lagen und 
eine späte Jahreszeit am besten geeignet. Der Grünkohl. ist 
zarter. Der Kerub schel schakja in Terumot 10, der so zart 
ist, dass er leicht zerrieben werden kann, ist der Grünkohl. 
Der Kohl wurde gekocht und als Gemüse gegessen (Bera- 
chot 38), femer als Medikament empfohlen. (Aboda sara 21.) 
Noch heute ist das Sauerkraut ein vortreffliches Vor- 
bereitungsmittei gegen den Skorbut auf langen Seereisen, 
und wurde viele Jahre hindurch zu diesem Zwecke auf der 
englischen Flotte vei-wendet, bis er von der Citronensäure 
verdrängt wurde. Eine andere Klasse ist der Blumenkohl. 
Diese Abtheilung besteht aus den Blumenkohlarten, deren 
Blumenstiel kurz und saitig ist, bei denen sich die Blüten- 
knospen zu einem Kopfe vereinigen, welche nicht höher 
sind als die Blätter, und ehe sich die Blumenblätter oder 
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irgend ein anderer Theil der Blume entwickelt, zu einer 
zusammenhängenden Masse wird. Dies ist derjenige Theil 
der Pflanze, welcher in diesem Zustande zur Nahrung 
dient. Der Blumenkohl Brassica bleraecea ist die zar- 
teste Varietät des genus brassica, und heisst in der Mischna 
Trachtar (Kilajim 1), worauf der jer. kerub dak, welcher 
mifc dem gewöhnhchen Kohl als homogen betrachtet wird. 
An den Kohl knüpft sich ein Sprichwort : Wer Kohl isst, 
kann auf öffentlicher Strasse schlafen. Pesachim 114. d. h.: 
Vermindere deine Bedürfnisse, und du bist ein freier Mann. 
— Der Hauptkohl heisst gurgelid. (Berachot 39.) 

H. Spargelartige Pflanzen. 

1. Der Spargel Asparagus officinalis. Er stand in 
grosser Gunst bei den Griechen, und wird unter seinem 
jetzigen Namen in den Schriften des Dioskorides erwähnt. 
Die Römer müssen in seinem Anbau besonders geschickt 
gewesen sein, da nach Plinius drei Sprossen von den in 
Ravenna gezogenen Ein Pfund wogen, was das Gewicht un- 
serer grössten Erfurter und Ulmer Spargel bedeutend über- 
trifft. Die Mischna nennt diese Pflanze ebenfalls aspargus 
(Nedarim 53); er wird als besonders zuträgliches Medika- 
ment empfohlen. (Pesachim 110.) Man gab auch Spargel in 
den Wein. (Berachot 52.) In Kilaim 1 erläutert R. Jose im 
jer. das in der Mischna vorkommende Peruschin mit Aspar- 
gelin. Landau übersetzt dieses Wort ebenfalls mit Spargel, 
was aber unrichtig, da in der fraglichen Mischna von 
Bäumen die Rede ; aspargelin ist hier eine Corruptel von 
pirus. — Eine andere spargelartige Pflanze ist der Seekohl 
Crambe maritima. Der Seekohl ist eine ausdauernde, und 
wenn man ihn seine volle Grösse erkennen lässt, sehr 
schöne Pflanze. Er ist von zarter seegrüner Farbe, mit 
einem Purpurschein und mit einem sehr feinen Mehle über- 
pudert. Die Wurzelblätter sind gross und rund, wellen- 
förmig und tief an den Rändern eingeschnitten, und mit 
sehr dicken Blattstielen und Mittelrippen versehen. Die 
Sprossen kommen aus Augen in die Wurzeln oder aus 
Knospen in die Achseln der Wurzelblätter, wenn diese 
Blätter entfernt, und die Blumenstengel, sobald sie er- 
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scheinen, abgeschnitten werden ; so vermehrt sich die Anzahl 
der Sprossen und die Schnelligkeit ihres Wachsthums. Dies 
ist in der That der Zweck der Operation, da die jungen 
zarten Sprossen und die durch natürliche oder künstliche 
Cultur gebleichten Stengel der sich entwickelnden Blätter 
diejenigen sind, welche in der Art, den Spargel zu essen, 
benützt werden. In Nedarim 53. lehrt die Mischna: Wer 
sich den Kohl abgelobt, darf Spargel essen. Es ist auf- 
fallend, dass dieses erst gelehrt werden musste ! Sind doch 
Kohl und Spargel verschiedene genus ! Allein die Mischna 
meint den Seekohl, und lehrt, da er als Spargel benützt 
wird, darf ihn derjenige essen, der sich den Kohl abgelobte, 
obgleich er ebenfalls zu dem genus der Kohle gehört. 

2. Die Artischoke Cynara scolimus. Sie ist in 
den wärmeren Ländern der gemässigten Zone einheimisch, 
und soll aus den an das mittelländische Meer gränzenden, 
sowie von den an demselben gelegenen Inseln stammen. 
Sie heisst im Talmud ebenfalls Kinara. Die Artischoke hat 
grosse, dicke, perennirende Wurzeln und einjährige drei 
und mehr Fuss hohe Stengel. Die Blätter sind gross, in 
tiefe, horizontale, konvexe Segmente eingeschnitten und 
mit einem aschförmigen Flaum bedeckt. Aus der Mitte der- 
selben erheben sich die aufrechten Stengel, welche mit 
grossen schuppigen Köpfen gekrönt sind, die aus einer 
Hülle mit zahlreichen ovalen Blättern oder Schuppen be- 
steht, welche die Blütchen einschliesst , und auf einem 
breiten fleischigen Fruchtboden aufliegt, die nebst dem 
untern Theile der Schuppen die einzigen essbaren Theile 
der Pflanze bildet, welche jung, und ehe sich die mittlem 
Blätter des Kelches trennen oder die Blüten auf irgend 
eine Weise zeigen, genossen wird. K. Jochanan kennt in 
Berachot 40. eine ungeniessbare Art Artischoke, und 
meint, die Mischna (Demai 1) nenne sie rimon. Der per- 
sische Aberglaube hielt den Schatten der Cynara für 
veninös. (Pesachim 111.) Die Frucht der Artischoke gab 
auch Kynaratsee den Namen, ihr verdankt auch die Leier 
ihre Benennung. 
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I. Zwiebelgewächse. 

Die Zwiebeln hiessen im Allgemeinen Chasit. (Terumot 
10, 7, 7, 9.) Stmw. chasa schützen, wie bazel von zel 
Schatten. Daher der Talmud diese Derivation als Anspie- 
lung für eine ethische Maxime benützt: £chol bazel, 
wescheb bazel ec, d. h. 

Iss immerhin nur Zwiebel 

Du bleibst ein freier Mann, 

Doch Lüsternheit zeuge üebel 

Und waltet als Tyrann, 
welo lechul awsin Pes. 114. So auch lotus von lateo. 

Die Zwiebeln wurden häufig gebaut und durch ihren 
b eissenden Geschmack beliebt. Sie waren auch bei den 
Griechen, vermuthlich besonders für die niedere Klasse, eine 
sehr beliebte Zukost. (Pent. Symp. IV, 4, 3 t. lU p. 734.) 

1. Die Zwiebel allimn cepa. Sie heisst bazel von 
pazal abschälen. Die Zwiebel war schon 2000 a in Aegypten 
bekannt und geschätzt und bildet noch jetzt eine beliebte 
Nahiung der Aegypter. Hasselquist bemerkt in einer Lob- 
rede auf den vortrefi liehen Geschmack der ägyptischen 
Zwiebel : Es ist kein Wunder, dass die Israeliten, nachdem 
sie das Land ihrer Knechtschaft verlassen hatten, den Ver- 
lust dieser Leckerei bedauerten, da ein Jeder, welcher die 
ägyptische Zwiebel versucht habe, gestehen müsse, dass 
keine in ijgend einem Theile der Welt besser sein könne. 
Dort, sagt er, ist sie mild und von angenehmem Ge- 
Kchmacke, in andern Ländern streng und widerlich. Es 
scheint ein allgemeines Gesetz bei dieser Art von Wurzeln 
zu sein, dass die kleinen beissender sind als die grossen. 
Die Mischna Terumot 2. sagt : Ein kleiner ganzer Zwiebel 
ist mehr werth als ein halber grosser Zwiebel. In Schebiit 7 
wird einer Gattung bezalim hakezuzin erwähnt. Der jer. 
sagt, das sind keitenai, die im Sommer gereiften. Zur Er- 
klärung dessen folgende Bemerkung. Die Pflanzen beginnen 
nämlich im Juni Zwiebeln zu bilden, welche bis Mitte 
August gross werden, worauf die Stengel verschrumpfen 
und die Blätter abwelken. In diesem Zustande können sie 
ausgezogen und als Wintervorrath aufbewahrt, werden. 
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Werden aber Zwiebeln miipflanzt, um ihre Grösse zu er- 
höhen, wird z. B. portugiesischer Zwiebelsame im Frühjahr 
sehr dick auf einen magern Boden und in eine schattige 
Lage ausgesät, dann hat die Zwiebel im Herbste kaum den 
Umfang einer grossen Erlöse erlangt. Die Zwiebeln werden 
nun aus dem Boden genommen, den Winter über aufbe- 
wahrt und im nächsten Frühjahre wieder in gleichen Zwi- 
schenräumen ausgepflanzt. Man findet, dass in denjenigen 
Ländern, wo die Zwiebel zu grosser Vollkommenheit ge- 
langt, das Umpflanzen sehr häufig ist. Die während des 
Sommers gereiften Zwiebeln heissen Kaizenai. In Schebiit 2 
kömmt auch das Epiteton „verschnitten" bei den Zwie- 
beln vor, Sarisini, das sind Zwiebeln, die keinen Samen 
tragen, so die Baumzwiebel Allium cei)a; sie ist eine selt- 
same Varietät. Sie erhebt sich in einem starken Stengel 
von etwa 2' Höhe, an dessen Si)itze die Blumen wie bei den 
übrigen Zwiebelarten stehen. Diese verwandeln sich aber 
nicht in Samenkapseln, sondern die Keime schwellen auf 
und w^erden zu Zwiebeln, die man im Spätherbste abnehmen 
kann, und welche, wenn sie auf natürliche W^eise abfallen, 
sogleich Wurzeln schlagen und weiter vegetiren. Der jer. 
definirt sie mit folgenden Worten: Das sind — die verschnit- 
tenen — capraische Zwiebel, die keinen Samen tragen. 
Caprai erinnert an cepa. Die Franzosen nennen diese Zwie- 
beln Tognon d'Egypte. Liest man im jer. captai, so haben 
wir koptische Zwiebeln. Werden Zwiebeln aus einem wär- 
meren in ein kälteres Klima gebracht, so ertragen sie das 
Klima so leicht nicht, ohne auszuarten, während ihr Same 
selten zur Reife kömmt. — Anfangs Kilajim heisst es daher, 
der Bazel und das Bezilzel sind nicht als heterogen zu be- 
trachten ; letzteres Wort ist den Commentatoren nicht 
klar; der jer. meint, es bedeute Zenon Rettig, dann wären 
aber beide ja allerdings von verschiedenem genus; aber 
schon die Endung des fraglichen Woi^tes zeigt, dass es 
Zwiebelchen bedeutet, oder Schnittlauch allium schoeno- 
prafiium. Das schmarka J^p^lÖtT (Ukzin 1, 2) halten wir 
ebenfalls für Schnittlauch, weil es dort als die unbestreitbar 
feinschmeckendste Art des ganzen Geschlechtes gilt. Stmw. 
ßchamar, weil er sich immer hält ; er ist sehr abgehärtet, be- 
darf keiner Fürsorge. Wenn die Blätter zum Gebrauch 
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dicht am Boden abgeschnitten worden sind, so wachsen an- 
dere nach. Der Schnittlauch ist die kleinste Art des ganzen 
Geschlechts. Die Zwiebeln sind sehr klein, im dichten läng- 
lichten Klumpen zusammen stehend, und die Blätter sind 
lang, dünn und spitzig. 

2. Der Lauch AUium porreum. Nach der Meinung 
der Commentatoren der h. S. gehört dei'selbe, wie der 
Zwiebel und der Knoblauch, zu den ägyptischen Gerichten, 
nach welchen die Israeliten schmachteten. Er erscheint 
noch jetzt beständig auf der Tafel der Aegypter, welche 
ihn klein geschnitten zum Fleisch essen. Er ist das chazar 
(4M. 11, 5), vom scharfen Geschmak (zur) benannt. In 
Kelim 16. wird von Lauch aus Geba, einem Orte, der von 
seiner hohen Lage so genannt ward, als einem vortreff- 
lichen Lauche gesprochen. So halten einige heut zu Tage 
dafür, dass der Lauch in der Schweiz einheimisch sei. 

3. Der Knoblauch Allium sativum. In den Län- 
dern des Mittelmeeres einheimisch. Er heisst schum Stmw. 
nascham, basam ; die ganze Pflanze , und besonders die 
zehe, besitzt einen höchst scharfen Geschmack und wider- 
lichen Geruch, und selbst in denjenigen Ländern, wo sie 
am beliebtesten ist, wird sie selten in Substanz gegessen, 
oder selbst in Substanz in dem Gerichte aufgetragen, wel- 
ches sie würzen soll. Der Knoblauch hat auch Ende Maa- 
serot das Epiteton baal bechi'), der Thränen entlockt, end- 
lich heisst er Ende ukzin bolbosin ßolßog. Es finden sich 
auch mehrere Knoblaucharten in verschiedenen Landein 
wild, wahrscheinlich war n sie von feinem fettem Ge- 
schmacke und heissen deswegen (Kilajim 1) schumnit. So 
wird auch der wilde Knoblauch von Kamtschatka von den 
Eingebornen sowohl als Medicin wie als Zugemüse hoch 
geschätzt. 

10. Salat pflanzen. 

Diejenigen Gewächse, welche man gebleicht oder in 
ihrem natürlichen Zustande roh isst, werden gemeiniglich 
Salatkräuter genannt. Sie dienen als gesunde Beigaben zur 

') Oiler Inilbeck. I)ass dieser Ort iui Talmud i^o heisst. scheint 
auch aus Po'jacliini 117 hervor zu geheu. 
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wesentlichen Nahrung. Sie heissen im Talmud garsom, zu- 
Bammengeeetzt aus yaQov, Brühe, Sauce, und ^n/os^*^ empha- 
tisch nennt man (hiH garsom garsomita. 

1. Der Lattich lactuca sativa. Hat seinen generi- 
schen Namen von dem Milchsaft, welchen er enthält. Er 
wird Pesachim 39 chaveret von chaver weiss und chaseret 
genannt; cnaldäisch heisst er chassa. Diese Species um- 
fasst viele Varietäten *), die alle in ihrem Safte einen nar- 
kotischen Stoff enthalten, welcher gewöhnlich in der Jugend 
der Pflanze nur in kleiner Quantität enthalten ist ; in wel- 
chem Falle er, nach jer. ibid süsser Lattich — chaseret 
matuk — heisst ; sich eher bei ihrem weitern Fortschreiten 
bis zur Blütezeit bedeutend vermehrt. Dieser Saft ist 
äusserst bitter, und wird zur Zeremonie am Passaabende 
deswegen empfohlen, bei welcher man sich ja an die in 
Aegypten gehabten Bitterkeiten erinnert. Die absolute 
Quantität des narkotischen Thciles des Saftes wechselt 
höchst wahrscheinlich sowohl mit der Varietät der Pflanze 
vne mit dem Boden, auf welchem sie gewachsen ist. Bei 
dem stark riechenden wilden Lattich lactuca virosa, ist 
der narkotische Saft so reichlich, und entweder selbst so 
scharf, oder so mit andern scharfen Stoff'en vermischt, dass 
er und die ganze Pflanze zu den vegetabiUschen Giften 
gehört. Er heisst Kilajim 1. chaseret galin. lt. Jehuda Pe- 
sachim ibid sagt : Man dürfe sich seiner als bitteres Kraut 
am Passaabende bedienen, obgleich er gewöhnlich zur 
Nahrung nicht zu gebrauchen. Die narkotische Eigenschaft 
des Lattich ist schon sehr lange bekannt. Selbst von den 
Dichtern ist diese Eigenschaft nicht übersehen worden. 
Pope sagt : Wenn du nach Ruh verlangst, das Allerbeste ist 
Latticlr wohl und Schlüsselblumenwein. Im Talmud ibid 



^) Eine Speeies ist das ibid genannte Charchebina (für Char- 
bina v. Cbereb, herbe, schueideud mit dem cliald. Affix, na, die 
grosse Nessel , deren junge Blätter und Sprossen als Salat und 
Spinat gegessen werden können. So auch die dort vorkommende 
Charchelin chald. Plur. Die Brachdistel, Stmw. chalar zz charchar 
brennen mit Austausch des r. in 1. und das im jer. ibid genannte 
gangidion (yiyylXlov)^ Drechkraut, von herbem Geschmack. 
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beschäftigt sich auch die Agada dichterisch mit ihm. Bei 
allen Sorten des Lattichs sind die Blätter, wenn sie sich in 
zum Einsammeln geeignetem Zustande befinden, dicht über 
einander gelegt, und bilden ein sogenanntes Haupt, dessen 
Mittelpunkt das Herz, von Liclit und Luft abgeschlossen 
und dadurch fast weiss ist, welchen Umstand K, Meir ibid 
angibt *). Dieses natürliche Bleichen wird oft durch künst- 
liche Mittel unterstützt, zu welchen Mitteln auch nach 
Aboda Sara 48 der Schatteu eines Bnumes gehört. Man 
soll den Lattich uuter keinem einem Götzendieuste ge- 
weihten Baume pflanzen. Eine Art Lattich ist Bakia, wel- 
ches jer. Maserot gegen den Husten empfohlen wird, (ß^xio.) 
Es ist das Tussilago farfaro Huflattich, deren getrocknete 
Blätter sind wirkich medicinal. 

2. Die Endivie Cichorium endivia. Diese heisst 
ulschin in der Mischna und wird in der Gemara Pes. ibid 
mit Endivie übersetzt. Sie ist eine abgehärtete einjährige 
Pflanze, die aus der Krone der Wurzel eine Menge Blätter 
treibt. Der Blütenstengel erhebt sich etwa 2' hoch, und die 
hellblauen Blumen blühen im Juli und August. Ihre Blätter 
werden wie die des Lattichs gegessen, ehe der Blüten- 
stengel erscheint. Wenn diese Blätter der Luft ausgesetzt 
sind, so sind sie herbe und bitter, weshalb man sie bleicht, 
wodurch sie, wenn diess gehörig geschieht, mürbe und 
zart w^erden, und nur eine angenehme Bitterkeit behalten. 
Auch die Endivie ass man am Passaabende. Die Mischna 
Kilajim 1 unterscheidet zwischen der gebauten und wilden 
Endivie — ulsche sade — letztere ist die Zichorie. Die En- 
divie war unter den Kräutern das schlechteste Nahrungs- 
mittel, denn als einst K. Juda den K. Pinchas zu Käthe zog, 
um das Erlassjahr aufzuheben, und ihn fragte, wie wird es 
mit dem Getreide stehen, antwortete dieser: Die Endivien- 
kräuter sind ja geraten, d. h. man muss das schlechteste 
Kraut essen, um nur nicht das Gesetz zu verletzen. 

3. Kresse. Dies ist der Gattungsname einer Anzahl 
von Pflanzen, von denen die meisten, wo nicht alle, kreuz- 
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förmige Blüten haben , und wie der grösste Theil der 
Gewächse dieser Familie einen scharfen aromatischen Gre- 
schmack haben. In derMischnaKilajim 1 wird unterschieden 
zwischen der Garten- und wilden Kresse. Erstere heisst 
Kreschim, letztere Kresche sade. Der Blütenstengel der 
Gartenkresse trägt weisse, im Juni oder Juli blühende 
Blumen. Wenn also R. Elieser (Berachot 9, 1.) das mor- 
gendliche Schema dann nur zu beten erlaubt, wenn man 
unterscheiden kann zwischen jaruk — blau — und der 
Kresse, kann dies die Gartenkresse nicht sein ; denn die 
Unterscheidung zwischen blau und weiss urgirt ein vor- 
hergehender Tannai ^). Ferner ist in Succa 34 von einem 
Etrog — Paradiesapfel zum Feststrauss — der jaruk ist wie 
Kresse die Rede. Was das jaruk fiir eine Farbe sei, ob grün, 
blac etc. wissen die Commentatoren nicht, (s. Tosef. Succa 31.) 
Alle diese Schwierigkeiten aber schwinden, sobald man an 
die Wasserkresse nasturtium officinale denkt. Diese krie- 
chende perennirende Pflanze, deren Wurzel an den Glie- 
derungen der Wurzel erscheinen, hat Blätter von einer 
leichten Purpurfarbung. Zu dieser Farbe wird der in Rede 
stehende Etrog verglichen. Hätte man an die Wasserkresse 
gedacht, so wäre man über die Farbe, welche jarok be- 
zeichnet, nicht in Zweifel gewesen. Man lese in Gitin 31. 
wie das Oberhaupt des Exils R. Nach man in einem Wagen 
fuhr, über welchem eine Decke dekarti ausgebreitet war, 
d. h. wohl nichts anders als eine Decke mit der könig- 
lichen Purpurfarbe. 

4. Der Senf sinapis alba, der weisse Senf Er heisst 
im Talmud Chardal von charaz scharf sein. Er wird oft 
wild unter dem Getreide gefunden, aber auch sehr häufig 
angebaut und besonders mit der Gartenkresse als kleiner 
Frühsalat gesäet; später werden indess die Blätter herb 
und übelschmeckend. Zu erwähnen ist femer der synapis 
nigra, der schwarze Senf. Von diesem Senf galt in Persien 
das Sprichwort : Wer den Löffel macht, muss oft den Senf 
daraus trinken. Er wird in Kilajim 1 Cbardal mizri ägyp- 
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tisch er Senf genannt. In Aboda sara 18 heisst es, der Senf 
erheitert — meir et Haenaim — R. Papa schreibt jedoch 
diese Eigenschaft nur dem mizrinoi zu, was Raschi erklärt, 
dass der Senf müsse ganz abgesondert gewaclisen sein. In 
Wahrheit meint R. Papa den chardal mizri. Ein beson- 
derer Freund des Senfs, ungeachtet er lierb und gewiirzhaft 
schmeckt, war der des Augenlichtes beraubte R. Scheschet. 
Sollte nicht dessen Genuss, nach der Meinung der Rabbinen, 
dem Auge dienlich gewesen und das nieiorot et Haenaim 
ganz wörtlich zu nehmen sein? (Sabbat 109.) Die Mischna 
kennt auch noch einen wilden Senf, er heisst (SchebiitO, 1.) 
gargar schel efer. 

5. Der Rettig Raphanus sativus. Er heisst zenon 
von seinem stechenden Geschmack und cham vom bren- 
nenden Geruch. Diese Pflanze, in China einheimisch, bei 
uns aber schon lange angebaut, wächst sehr schnell und 
treibt ihre Blütenstengel in wenigen Wochen, worauf aber 
die Wurzel zu faserig und scharf wird, um noch lange an- 
genehm zu sein ; sie mu?s daher zeitiger nach der Aussaat 
ausgezogen werden, als fast irgend eine andere Pflanze, 
deren Samenblätter als Salat gegessen werden. Die spät 
ausgezogenen biessen daher Berachot 1 5 pugli von pagal 
stinkend und der Rettig wird auch für pugli gepflanzt, ob- 
gleich er am Ende hart wird. 

Als Rabbi, der intime Freund des Marc Aurel, diesem 
Kaiser andeuten wollte, dass es hohe Zeit sei, an die Kräf- 
tigung und Restaurirung des römischen Staates zu arbeiten, 
zog er die Rettige aus dem Roden und pflanzte andere ein; 
er wollte ihm sagen, dass längeres Zaudern den Staat un- 
geniessbar machen würde, Avie den Rettig, der zu lange in 
der Erde gelassen, und sein zeitiges Ausziehen verabsäumt 
wii-d. (Ber. Rabba 67, 77.) Die Rettige wurden als Heil- 
mittel gegen übermässige Kopfhitze empfohlen, Chama — 
Rettig — für chama — Hitze; ein echt homöopatisches 
Mittel dem Ausdrucke nach. (Aboda sai-a 28.) Wer zu viel 
Lattich gegessen, dem wurde, um den Narkot des Lattichs 
unwirksam zu machen, der Genuss des Rettigs empfohlen. 
(Pesachim 116.) 
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11. Zum Einmachen verwendete Pflanzen. 

1. Der Pfeffer Capsicum. Er heisst im Talmud pil- 
pelin sansc pipoli TceTveqt, und ist in den Tropenländern 
einheimisch. Die Pflanze hat einen etwa 2' hohen verästeten 
Stamm und . lange , schmale , dunkelgrüne Blätter. Ihre 
weissen Blumen blühen im Juni und Juli, und verwandeln 
sich in Samenkapseln von verschiedener Gestalt und Farbe, 
einige sind lang, andere kurz. In Sabbat 64 wird berichtet, 
dass die Frauen einen langen Pfefferkorn im Munde trugen, 
um den üblen Geruch zu übertäuben. Dieser lange Pfeffer- 
same pilpela arichta wurde auch für die Erhaltung der Ge- 
sundheit empfohlen. (Pesachim 42.) Ein Sprichwort lautet : 
Besser ein scharfes Pfefferkorn als ein ganzer Korb voll 
Kirbisse. (Joma 85.) Die haarspaltende scharfe dialektische 
Methode des Talmudstudiums wurde daher pilpul genannt 
(Sabbat 32), auch verwandt mit palal sprechen, vgl. 
malal ^eho. 

2. Die Kaper caparis spinosa. Sie ist gegenwärtig in 
Italien einheimisch; in Frankreich aber schon seit lange 
eingebürgert. Die Kaper heisst im Talmud kaprisin. Sie 
bildet einen kriechenden Strauch, und wächst, wo sie ein- 
heimisch ist, häufig aus den Spalten alter Mauern, Felsen- 
ritzen und unter Mauern hervor. Der Stengel ist holzig, 
und treibt viele Seitenzweige, die sich 2 — 3' hoch erheben, 
und dann kriechend sind. Unter diesen Zweigen stehen 
krumme Stacheln paarweise beisammen, daher der tal- 
mudische Name der Kaper zelaf von zalaf =garab, verwun- 
den, graben, yXvqio), über welche sich die Stiele der nierenför- 
migen Blätter zeigen. Dieses Kriechen, dieses Hervorwachsen 
aus den Spalten alter Mauern und Ruinen, diese Stacheln 
gabeii dem Strauch das Epiteton unbesiegbar „asim". Wie 
Israel unter den Völkern, so unbesiegbar der Kaperstrauch 
unter den Pflanzen. (Beza 25, 2.) Wenn man die auf langen 
Stengeln wachsenden weissen Blätter stehen liesse, so wür- 
den dieselben den ganzen Sommer hindurch blühen ; eh e 
sie sich aber entwickeln, werden die Knospen mit ihren 
Kelchen abgepflückt und zum Einmachen verbraucht. 
Damit wurden auch die Ingredienzien des heiligen Raucher- 
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Werkes eingemiiclit ; der Saft hioss Kapervveiii jen kaprisin. 
(Keritut 6.) Man pHegteaucli zu diesem Einmachen Essig 
zu nehmen. Solchergestalt konnte R. Gamliel sagen, dass 
der Zelaf täglich Früchte trage, da die Blüte auch als 
Frucht betrachtet werden kann. Die Knospen heissen Te- 
marot und die Kelche Ebjonot, weil das Eingemachte zum 
Genüsse reizt. Vgl. 13. 13. 28. 

12. Würzkräuter. 

1. Die Petersilie Apium petroselinum. Sie war 
schon den Griechen bekannt, und erhielt den Namen Pe- 
trosel — von Dioscorides. Im Talmud lieisst sie Karpas. 
Eine schlechtere Gattung dieser Pflanze nennt die Mischna 
Schebiit 9, 1. Petersilie an den Strömen; R. Jose bar Cha- 
nina sagt; Es gibt drei Gattungen von Petersilie. Die Peter- 
silie wird Ketubot 61 schwangern Frauen zum Genüsse 
empfohlen, damit die Leibesfrucht gedeihe. Gegenwärtig ist 
sie ein wirksames Mittel gegen die Lungen faule der Schafe ; 
auch ertheilt sie dem Fleische von gesunden Schafen, welche 
damit gefüttert werden, einen sehr angenehmen Geruch. Im 
jer. (Kilaim 1) dagegen wird sie geringgeschätzt: Schomer 
und Karpas, was liefern sie? Petersilie. 

2. DerPortulak Portulaca oleracea. Er wurde aus 
Südamerika 1651 zuerst eingeführt, findet sich aber schon 
im Talmud unter dem Namen Chalaglogot, Stmw. gal, galgal, 
vielleicht von den keilförmigen Blättern benannt. Er wird 
wegen seiner Würze zu den Dingen gerechnet, welche die 
Pollution verursaclien. (Jonui 18.) In Palästina nannte man 
ihn parpachina, vom arabischen (jer. pea Ende). Den Rab- 
binen war der Portulak, aber der Name Chalaglogot nicht 
mehr bekannt, bis ilmen die si)rachgewandte Magd Rabbis 
Aufklärung gab. (Meg. 18.) 

3. Die Minze menta. Sie ist eine i)erennireude Pflanze. 
Von ihr ist als solche, bezüglich des Brachjahres in Nida 
51 die Rede, da ihre Wurzeln viele Jahre ihre emjährigen 
Stengel, ohne auszuarten, ti'eiben. Die menta heisst amti 
(Sabbat 128). welcher Name dort vom Arabischen ab- 
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geleitet wird. Der Name inenta fiadet sich aber Ukzin 1 . 
Nach einigen ist sie auch das tahnudische Dandena. Nidda 5 1 . 
Nach jer. heisst sie nena. P3J?3 

13. E SS bare Schwämme. 

Die Schwämme sind eine äusserst seltsame Klasse von 
Naturprodukten, und ihre Stellung in dem Reiche der Natur 
hat zu mancherlei Streitigkeiten unter den Physiologen 
Anlass gegeben. Einige setzen sie in das Thierreich, andere 
in das Pflanzenreich und noch andere in das Mineralreich, 
während ein Naturforscher verlangt, dass die Schwämme 
von allen diesen Abtheilungen ausgeschlossen und als 
Zwischenwesen betrachtet werden sollen. Im Talmud, wo 
sie den arabischen Namen Kmehin, Patriot, führen, werden 
sie nicht zu den Pflanzen gezählt ; der bei diesen fixirte 
Segensspruch darf über jene nicht gesprochen werden. 
(Berachot 41.) Sie befinden sich zwar aut der Erde, be- 
kommen aber keine Nahrung von ihr. Der Talmud scheint 
sie dem Mineralreiche anzureihen; denn Erubin 27 werden 
sie dem Wasser und Salz — in Bezug auf Erub — coordi- 
nirt. Die Schwämme werden als nicht geeignet für leckere 
Tafeln gehalten — eno ole al schulchan melachim — ( Aboda 
sara 38), wo sie ardi genannt werden, Stmw. rada feucht 
Wirklich sind die Schwämme eine sehr unverdauliche Speise, 
wie sie auch Ukzin 3 charakterisirt werden. Ein besonderer 
Liebhaber von Schwämmen war Samuel der Arzt ; er pflegte 
zu sagen : Tauben meinem Comilitonen Rab, mir Schwämme 
— ardaja li wegoslin leaba. — Ein gewisser R. Anan besuchte 
einst Samuel, während dieser Schwämme ass. Er wurde 
von einer solchen Heissgier nach den Schwämmen er- 
griffen, dass man ihm augenblicklich davon geben musste^ 
um ihn der Todesgefahr zu retten. (Ketubot 61.) Im Haus- 
halte der Natur sind die Schwämme die Begleiter der 
Fäulniss; sie entwickeln sich überall, wo Feuchtigkeit und 
Fäulniss herrscht. Unter den Sabbatgesetzen spielt das 
Ausreissen eines Schwammes von einem Wassereimer eine 
casuistiflcho Rolle. 
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14. Gewürz e. 

Bei den Alten trugen die Grewürze aller Art sowohl 
als auch Weihrauch und Myrrhe mit ihrem Dufte zu dem 
wohlriechenden Rauch bei, welcher von den Altären und 
den Begräbniss - Scheiterhaufen der Vornehmen aufstieg. 
Auch das Räucherwerk im Tempel enthielt Gewiirze. Un- 
geheuere Quantitäten von Weihrauch und Gewürzen wur- 
den bei Sullas Leichenfeier consumirt ; und Nero soll mehr 
als die Einkünfte eines Jahres bei der Leichenfeier seiner 
Gemahlin Popeia verschwendet haben. Als R. Gamliel I. 
starb, verbraunte man für 80 Mana Zuri. Das war nicht, 
wie angegeben wird, Geld, das man dem Scheiterhaufen 
übergab, sondern tyrischos Gewürz. Aboda s. 9. Schon He- 
i-odot anerkennt (3, 111), dass der Zimmet phönicischen 
Ursprungs war. 

1. DerZimmt Lauras zinamomum. Er soll nur auf 
der Insel Ceylon einheimisch, imd selbst dort nur auf einem 
kleinen Distrikte im Südwesten dieser Insel beschränkt 
sein. Bei dem Umstände aber, dass Kinamon zum Räucher- 
werke genommen ward ; muss er und die an andern Orten 
vorkommenden unter dem Namen Kassia bekannten Sorten 
von Zimmt dem Zimmtbaume angehören. Bei dem Zinmit 
wie bei dem Kassia bildet die von den äussern Theilen be- 
freite Rinde das Gewürz, daher Kinamon von kana Röhre, und 
nach Raschi (Keritut 6) Abgeschältes. Es ist auch mög- 
lich, dass man ihn auch in Palästina pflanzte. Als Falk zum 
Gouverneur von Ceylon ernannt wurde, fühlte derselbe die 
Unbequemlichkeit der Abhängigkeit in Bezug auf die regel- 
mäzsige Versorgung mit diesem Gewürze, besonders da der 
grösste Theil der Zimmtbaume auf dem Gebiete des Königs 
von Candy stand, welcher häufig, mit oder ohne Grund den 
Zimmtschälern den Eintritt in sein Land untersagte, wo- 
durch die Holländer auf weniger als die Hälfte ihrer nöthi- 
gen jährlichen Ausfuhr beschränkt wurden. 

Gouverneur Falk wurde in seinen Versuchen zur Hei- 
lung dieses Uebels durch Anbau des Zimmtbaumes auf dem 
holländischen Gebiete durch die Vorurtheile der Einge- 
borenen entmuthigt und durch die Kargheit der obersten 
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Regierung von Batavia abgeschreckt. Man sagte, Ceylon 
hat 150 Jahre lang die nöthige Quantität von Zimmt mit 
genau ermittelten und beschränkten Kosten geliefert, 
warum sollen wir also den Erfolg eines neuen, mit ausser- 
ordentlichen Ausgaben verknüpften Planes riskiren? Der 
auf den Gemeinnutzen bedachte Gouverneur beharrte 
dessenungeachtet aber auf seinem Unternehmen, und seinem 
Glücke hierin verdanken die Engländer den blülienden Zu- 
stand, worin sie dieZiramtpflanze von Ceylon fanden, als sie 
diese Insel wegnahmen. Der Baum wird gegenwärtig in 
vier bis fünf sehr grossen Gärten angebaut, deren Ausdeh- 
nung sich einigermassen nach der jährlich von dort ein- 
geführten Quantität von Zimmt, welche sich auf vnehv als 
400.000 Pfd. beläuft und nach der im Zimmtdepartement 
beschäftigten Menschonzahl von 25 bis 26.000 Personen 
ermessen lässt. 

2. Der K a s s i a laurus Cassia. Er ist in mehreren Län- 
dern Süditaliens einheimisch, kommt aber als Handelsartikel 
hauptsächlich aus China. Die Rinde und die Knospen sind 
im Handel als Kassiarinde und Kassiablüthen bekannt. Sie 
besitzen dasselbe Aroma, wiewohl im geringern Grade als 
Zimmt. Er heisst, als Ingredienz des Räucherwerks, Kezia 
— das Abgeschälte, Rinde. (Keritut 6.) — Die getrockneten 
Fiederblättchon der Senna - Cassia, Sennesblätter, waren 
nach Gitin 69 officinal, sie heissen dort Asisna. Ihr Geruch 
ist süsslich, etwas widerlich, der Geschmack anfangs etwas 
süss reizend, dann unangenehm bitterlich und schleimig. 

3. Der Ingwer cingiber officinale. Ist im sudöst- 
lichen Asien und auf den benachbarten Inseln einhnimisch; 
er heisst im Talmud sangbila. Akosta erzählt, dass derselbe 
von einem gewissen Franziska de Mendoza zuerst aus Ost- 
indien nach Neuspanien verpflanzt worden ist. Daher wird 
er auch in Berachot 36 Hamleta, welcher aus Indien kommt, 
genannt ^). Der Name Hamleta bedeutet ein Latwerg. Nach 
einer vorgenommenen Reinigung werden die Knollen dieser 
Pflanze in Krüge gelegt, und mit schwachem Zuckersyrup 
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bedeckt. Nach ein Paar Tagen giesst man den schwarzen 
Syrup ab, und ersetzt ihn durch einen stärkern, was zwei 
bis dreimal wiederholt, und jedesmal die Stärke des Sjrup 
erhöht wird. Der so gebildete eingemachte ist der beste, 
welchen es gibt, und dieser ist das talmudische Uamleta 
von melet Kitt, Mertel. Der trockne ist keine geniessbare 
Speise. Der Ingwer muss in Persien sehr beliebt gewesen 
sein, denn ein gewisser Mari verehrte dem Itabba, Ober- 
haupt in Pumpadita, einen Korb mit Pfeffer und Ingwer 
am Purimtage, wo die beliebtesten Gerichte ausgetauscht 
zu werden pflegten. (Meg. 7.) 

4. Der Zucker. Dieser muss als einer der werth- 
voUsten Pflanzensfoffe, welche der civilisirte Mensch kennt, 
betrachtet werden ; seine Verwendung ist so vielfilitig und 
ausgedehnt, und seine Nützlichkeit zur Erhöhung des 
menschlichen Wohlseins so gross, dass wir berechtigt sind, 
ihn im vegetabilischen Haushalte nur der Getreideart nach- 
zustellen. Der Zucker ist, um uns chemisch auszudrücken, 
in einer zahlreichen Pflanzenreihe entweder bereits gebildet 
enthalten, oder doch fähig, in allen, die durch Gährung und 
Destilation Alkohol geben, entwickelt zu werden. Unter die- 
sen vegetabilischen Körpern befinden sich mehre, aus denen 
zu verschiedenen Zeiten, und in verschiedenen Ländern 
Zucker als Nahrungsmittel gezogen worden ist. 

Im jer. Beza 1. 9. wird der Zuckerarten, in Betreff des 
Stossens derselben, unter dem Namen : mine sakrikin = 
aa%xa((pv sansk. sarkara Erwähnung gemacht. Dass aber 
das Zuckerrohr, sacharum officinarum im Talmud vorkömmt, 
glauben wir kaum. Das Zuckerrohr muss als in China ein- 
heimisch betrachtet werden, da es ziemiich genau nachge- 
wiesen ist, dass dessen Anbau in jenem Reiche 2000 Jahre, 
ehe der Zucker in Europa auch nur bekannt, und lange, ehe 
andere morgenländische Völker mit seinem Gebrauch ver- 
traut waren, betrieben wurde. Noch eine ziemliche Zeit, 
nachdem diese Substanz in ihrer krystallinischen Form über 
Indien und Arabien ihren Weg nach Westen gefunden hatte, 
herrschte ein merkwürdiger Grad von Unwissenheit in Be- 
zug auf ihre Natur und das Verfahren bei ihrer Erzeugung 
und man glaubt mit Grund, dass die Chinesen, welche stets 
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einen unbesiegbaren Widerwillen gegen den Verkehr mit 
dem Auslande gehegt haben, absichtlich einen Schleier des 
Geheimnisses über den Gegenstand warfen. Unter den Gegen- 
ständen, welche Götzendienern nicht verkauft werden dürfen 
(AbodaS. 1. 5.) kann also nicht das Zuckerrohr gezählt sein. 
R. Meir (um 130.) nennt das. Chazab, was die bab. Gamara mit 
Kaschba erklärt. Der Aruch, Maimuni u. a. erblicken darin 
das Zuckerrohr. Aber weder die Sache noch der Name spricht 
dafür. Eben so weni;r ist es zutreffend, wenn man das jaarat 
hadebasch und das dibschi (1 S. 14, 27. Hohesl. 5. 1.) für 
Zucker erklärt. Das Kaschba in Ab. s. ist eher die Cassava 
(Jatropha). Sie entspringt aus einer zehnästigen, holzigen 
Wurzel, deren dünne Seitenfasem zu jener mehligen Masse 
anschwellen, wegen welcher die Pflanze allein angebaut 
wird. Einige hielten Südamerika für das Vaterland dieser 
Pflanze, denn in einem günstigen Klima ist diese Pflanze 
kräftig und leicht zu bauen. Im 9. und 10. Jahrhunderte 
wurde die beim Zuckergenusse zu sj^rechende Benediction 
Gegeifstand der Discussion. (H. g. 9. ed. Ven. 7, 3.) Würde der 
Talmud den Zucker gekannt haben, so würde eine solche 
Benediction schon im Talmud nrgirt worden sein. 

5. D e r C o s t u s. Er heisst Kaschreta (Ber. 43), ein 
wohlriechendes Kraut, welches (Plinius 11, 12) zufolge bei 
den Indieru in hohem Werthe steht, einen brennenden 
Geschmack hat, angenehm riecht, dessen Staude aber selbst 
unbrauchbar ist. Gleich an der Mündung des Indus auf der 
Insel Patale findet man zwei Arten davon, die schwarze und 
die weisse, Letztere ist die bessere. An einer andern Stelle 
(13, 1.) rechnet sie Plinius als Ingredienz zur Nardensalbe. 
Sie war ein Ingredienz des h. Räuchenverks. Nach Targum 
jer. ist es das biblische schchelet; allein dieses ist die soge- 
nannte blatta byzantina, bestehend aus dem Deckel meh- 
rerer Muscheln, welcher, wenn er verbrannt wird, einen 
dem Bibergeil ähnlichen Geruch hat. 

6. A m o monon. In Nida 51,3 wird auch eine Gewürzart 
unter dem Namen Chamam angeführt. Es ist das Afuoiior. 
Mussaphia versteht wie Garzias das Traubenkraut, auch cey- 
lonischer Traubenstrauch, Traubenbaum (uvaria zeilanica) 
genannt. Seine Zweige schlingen sich wie die Ranken der 
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Rebe um andere Bäume. Sein Holz und seine Beere ver- 
breiten einen balsamischen Wohlgerucli, und darum pflanzt 
man ihn in Indien neben den Häusern sorgfältig an. In 
Sabat Ö4. 2. sagt R. Huna: Es gibt in den Städten am 
Meere — indischen — ein Holz, welches Chanum heisst. Gibt 
man davon in die Nase eines Schafes, so niest es^ dieses 
Chanum ist wahrscheinlich das balsamische Holz des 
amomon. 

7. Narde. In SchebiitI kömmt Beharja/^axxa^i^ vor. Es ist 
das die wilde Narde, Haselwnirz. Plinius nennt sie 1 2, 1 2 nar- 
dumrusticum,Linne, Europäische Haselwurz. Der früher ge- 
bräuchliche, stark aromatisch, fast kampfer artig riechende, 
widerlich bitter und scharf schmeckende Wurzelstock ent- 
hält ein eigenthümliches, ein Kampfer (Asarit) abscheiden- 
des ätherisches Oel und einen bittern scharfen Extractiv- 
stoff (Azarin). Sie ist medicinal. Sie gehört zu den Schlan- 
genwurzeln , Astrolochia serpentaria. Der Geruch der 
Schlangenwurzel ist stark aromatisch baldrianähnlich, ihr 
Geschmack scharf, kanipferartig, bitter. Eine solche ist das 
neben Becharja stehende Akrablie. 

Zwar finden sich diese Species in Berg waldein der 
vereinigten Staaten von Nordamerika, besonders in Virgi- 
nien und Karolina: aber schon Plinius nennt 22, 17 ein 
Bcorpio herba ein Scorpionenkraut. 

8. Isop. Wir finden im Talmud verschiedene Benennun- 
gen des Isop als : grichischer, römischer, gefiirbter wilder und 
Isop schlechthin (Succa 1 o) das Isop der Bibel ist nach Talmud 
ibid das schechthinige. Was dieses schlechthinige Isop sei, 
wusste der Talmud nicht mehr anzugeben (Sabbat 109, 2} 
R. Joseph sagt: Abarta, ein Wort das unerklärt blieb. Vielleicht 
ist es, wenn wir eine Buchstabenveränderung vornehmen = 
satureja. Das biblische Isop ist aber olme Zweifel Hisoppus, 
von der büschelförmigen Spitze benannt, eine Pflanze, mit 
walzenibrmigeni, gestreiftem, an der Münd'ng fünfzähnigem 
Blumenkelche, ausgeschnittener Blumenkrone, aufrecht ste- 
henden, von einander entfernten Staubfäden. Es giebt davon 
drei Arten , unter welchen die aut Schutt und an Mauern 
wachsende^ mit lanzetförmigen Blättern, ästigen Stengeln und 
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blauen BluiDen auch in Deutschland gekannt itst. Das in der 
Bibel vorkommende passt sehr wohl auf diese Pflanze, weil 
1 R. 5, 13. gesagt wird, dasser au der Wand hervor wachse. 
Nach 2M. 12, 22 und 3 M. 14, 4. brauchte man den Büschel 
des Isop als Wedel bei heiligen Sprengungen. Das medici- 
nale Isop nennt die Mischna Sabb. 109 Isobion, oder nach 
der Leseart Einiger Esob javan grichischen Isop. Das ge- 
trocknete blühende Kraut hat einen aromatischen, kampfer- 
ähnlichen Geruch, und einen gewürzten Geschmack. Dieser 
öflfhet und reinigt, treibt den Urin, löst den Schleim auf. 
In der talmudischen Zeit wendete man ihn gegen Würmer 
an. Unter dem in Succa vorkommenden gefärbten Isop 
scheint auch der medicinale Isop verstanden zu sein, denn 
seine Wurzel ist schwarzbraun, seine Stengel sind unten 
braun und oben grün. 

9. Kümmel und Koriander. InJesaias 28, 25 findet 
man 2 Species davon. Kezach; 2.Kamon. Ersteres ist Schwarz- 
kümmel ^ehxv^iov nigella sativa, in Egypten, Sirien, Persien 
und Indien häufig cultivirt, indem seine schwarzen Samen- 
körner als Gewürz gebraucht werden und sehr aromatisch 
sind, Letzteres ist cuminum ciminum nicht unser Kümmel 
(carum carvi), sondern der s. g. Kreuzkümmel, dessen 
Stengel 7—8 Zoll hoch, dessen Schirme 4 — 5 Strahlen ent- 
halten. In Aegypten, Syrien und Italien wird er gezogen in- 
dem der Samen zum Würzen, die Stengel zum Heizen 
des Ofens beim Brodbacken gebraucht werden. Im Tal- 
mud kömmt Kezach liicht, nur Kamon vor u. z. als edle 
Frucht, die nur in Sirien wächst, das mag der Schwarzküm- 
mel sein ; dann als HeizuDgsmittel, d. i. der Kreuzkümmel 
und endUch als Heilmittel (Demai 2, Terumot 10. Ab.s. 28). 
Noch eine Art Kümmel nennt der jer. Maaserot Echroa als 
sehr gemeine Frucht, das ist oflfenbar das caram carvi. Es 
hat einen eigenthümlichen, stark gewürzhaften Geruch, und 
einen aromatischen etwas bittem Geschmack und ist offi- 
cinal. — Der Koriander heisst in der Bibel gad, eine Pflanze 
mit rundem schlankem Stengel, und breitstiehgen Blättern, 
von denen die untern sägenartig gezähnt, die obem zackig 
sind, wovon der Name. Die Kömer sind von der Grösse eines 
Pfefferkornes , und werden darum nait den Mannakörnem 
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verglichen. In der MiBcIiiia heisst er Kusbor Stw. sabor, sie 
zählt mehrere Species auf. (Demai 1. Kilajim 1) In Abodas. 
10. wird er Jusbarta genannt. 

Der Blumengarten. 

Blumen waren von jeher die Zierde des vegetabilischen 
Lebens. Zu allen Zeiten wurden sie von Solchen, welche 
Müsse und Geschmack dafür hatten, wegen der Lust ge- 
pflegt, welche sie dem Auge und der Phantasie gewähren. 
Die natürliche Anmuth , Enifachheit und reizende Farbe 
gaben Moralisten und Dichtern zahlreichen Stoff: Bände 
wurden geschrieben, um zu zeigen, wie viele Verbindungen 
einfacher und erhabener Gefühle diese Gegenstände erregen. 
Als der willkommene Bote dos Frühlings erregt das Schnee- 
glöckchen unsere Aulmerksamkeit. Auch der Jasmin, der 
mit seinen dunkelgrünen Blättern und seinen kleinen silber- 
nen Sternchen uns seinen köstlichen Gerucli, durch das 
offene Fenster entgegen haucht, und Luft im Garten mit 
seinen Lieblichkeit schwängert , wurde von so vielen Dich- 
tern besungen und gepriesen. Unmöglich kann man auch 
nur vorübergehend der Lilie gedenken, ohne an die heilige 
Schrift zu erinnern. Noch ein Beispiel, und wir gehen zu 
den einzelnen Blumen über. Die „Dame Böse", wie Dichter 
diese Königin der Schönheit genannt ' ), wird mit der Nach- 
tigall gleichgestellt, denn sie vereinigt in sich (teruch, Ge- 
stalt und Farbe. 

1. Die Nelke. Sie wird (Nidda 8, 1. Schebiit 7, 1), 
neben der Rose genannt, und heisst : Kofer. So sagt auch 
Hogg: Unter allen den Garten schmückenden Blumen, ob 
sie nun das Auge durch ihre Schönheit ergötzen oder 
durch ihren Duft angenehm auf den Geruchssiini wirken, 
nimmt, wie man mit Recht sagen kann, die Nelke die erste 
Stelle ein. Ihr stattlicher Wuchs, der Glanz und die Mannig- 
faltigkeit ihrer Farben, wie ihr lieblicher Geruch ziehen 
stets unsere Aufmerksamkeit und Bewunderung auf sich. Die^ 
Tulpe, obwohl man sie die Königin des Gartens nennt, hat 
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nicht mehr Bewunderer aufzuweisen, und obwohl Neben- 
buhlerinnen um die Schönheit, theilen sie doch eigentlich, 
die Herrschaft über den Garten zu gleichen Theilen unter, 
sich. Die eigentliche Uebersetzung des Kofer ist: Cyper- 
blume (xtvrpos;), 80 genannt, weil die morgenländischen Damen 
mit einem aus den Blättern dieser traubenförmigen Pflanze 
verfertigten Pulver sich die Nägel bestreichen und sie da- 
mit roth färben. Stw. Koter bedecken (Hohel. 1. 4.). 

2. DieLevkoi, mandragora oder Mauerblume. Es 
gibt verschiedene Gattungen dieser Pflanze, deren dunkle und 
massive Bluthen hochgeschätzt werden. Nach (Synhedrin 99) ' 
heissen sie jabruchin, vielleicht von parach blühen. Sie waren 
nach ibid, nach dem Targum 0. und nach Midr. R. die bibli- 
schen Dudaim.Sie haben eine Analogie mit den unfruchtbare nr 
Weibern, dass sie keinen Samen geben. „Um sich, sagt der 
Verfasser des Hausgartens, einen sehr guten Erfolg zu 
sichern, schneide man etwa zu Anfang Juli lOOSchösslinge 
von 5 — 6 Zoll Länge, die man nur von den schönsten 
Stämmen nimmt, man bricht die Blätter ab, und schält den 
Stiel, pflanzt die so zubereiteten Schösslinge in ein frisch 
gedüngtes Beet, diis von Bäumen oder einer nördlichen 
Mauer beschattet wird. Man begiesst sie mit Wasser und 
beschattet jeden Theil, wo die Sonne etwa Zutritt hat. Nicht 
eine wird zurückgehen und man kann sich auf diese Weis» 
eine reichliche Anzahl der lieblichsten Blumen und der. 
schönsten dieser Art alljärlich sichern. Vielleicht hat diese 
künstliche Fortpflanzung der samenlosen Levkoi sie zu* 
dem sympatischen Mittel für Unfruchtbare gemacht. 

3. Iris. Auch sie wird in Kilajim 5, 8. neben der Rose 
genannt und heisst Eros elgig. Sie hat mancherlei Abarten, 
von denen einige klein, andere gross, stets aber wegen 
ihrer zarten Farbe schön sind. Die persische Iris ist 
niedrig und hat liebliche, blaue imd violette Blüten. Die 
chalzedonische Iris ist grösser und zeichnet sich durch ihre 
grosse prächtige Blüte aus, welche purpurblan und weiss 
gestreift ist. Die englische Iris ist noch grösser und hat 
doppelt so grosse Blüten als die vorhergehende. Von einer . 
sehrgrossen Abart ist Oholot 8, 1. die Rede; ist wahrschein- 
lich die chalcedonische Iris oder Schwertlilie. 

9 
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4. Die Narciss e. Sie heisst in Berachot 43 narkum. 
Sie hat verschiedene Abarten, die Asphodillen, weisse Nar- 
cissen, Jonquillen und Polianthus - Narcissen. Der Haupt- 
unterschied liegt in der Farbe, und in der Grösse der 
Blumenblätter. Die meisten haben eine hellgelbe Blüte mit 
dunklem, gelbem Kelche. Eine schöne Narcisse hat lange, 
starke Blätter, und in der Mitte steigt der runde, röhren- 
artige Stengel auf, an dessen oberem Ende sich die gelbe 
Blüte mit Blumenblättern befindet, welche sich gleich den 
Strahlen eines Sternes ausbreiten. Dies und der Umstand, 
dass die Zwiebeln den Winter über in dem Boden bleiben, 
mag zu dem Irrthume veranlasst haben, dass sie im Talmud 
ibid Baum genannt wird. 

5. D i e R o s e. Sie heisst schoschan vom sansk. tan : 
finster sein, wie IbIqiov von laqio — yaQco verborgen, lilium 
vom sansk. Lila Nacht, denn die weisse Farbe dachte man 
sich als eine Folge der winterlichen Finstemiss nix = nox, 
die Kälte verwandelt die Farcen in Weiss, welche auch 
Farbe des Todes, Lilie und Laila Nacht. Schoschan Edut 
und Schoschanim, ein musikalisches Instrument von der 
Aehnlichkeit mit der Lilie benannt. Sie heisst femer wered 
^odor. Es gibt einige hundert Abarten und Gattungen von 
Rosen, wozu die chinesischen Rosen, die kühn emporklim^ 
menden Rosen, die Moosrosen, die rothen und weissen 
Rosen gehören. Erstere heissen schoschan, letztere weried! 
Die chinesische Rose ist herrlich, hat wenige Blätter, und 
schiebt während eines grossen Theiles des Jahres monatlich 
Blüten nach. Sie ist vielleicht im Sabbat 90, 1. deswegen 
ausgezeichnet und heisst dort wegen des Mangels an Blät- 
tern und wegen der monatlichen Entwicklung vielleicht 
betulat hawered. Die wohlriechendste ist die Weinrose, ein 
Rosenstrauch, der wegen seines köstlichen Geruches und 
seiner schönen, grünen Blätter in jedem Garten eine Stelle 
finden sollte. Ein solcher mit Weinrosen reichhaltig be- 
pflanzter Garten war in Jerusalem (Maaserot f. 62). Die 
Jugend wird ein Rosenkranz genannt (Sabbat 152). 

6. Epheu. Die beharrlichste aller Schlingpflanzen 
wächst beinahe überall, und muss nur je im Winter oder 
Frühlinge ausgeputzt werden, um innerhalb der Schranken 
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zu bleiben. Er heisst jabla (Gitin 68), vielleicht von balal 
winden, mischen, weil er ein Rankengewächs. Ferner Che- 
zeb (Sabb. 128), vielleiclit Dial, von Eseb; endlich pesibitna 
(Sabb. 110), Stminw. pasihat, ranken, umschlingen, aus- 
dehnen. Wegen der Dichtigkeit der grünen Oberfläche be- 
nützte man den Epheu Gefässe zu verstopfen (Keliüi 3). 
Auch in Gitin 68, wo er unter mehreren medicinischen 
Pflanzengattungen vorkommt, mag er nur genommen wor- 
den sein, um diese zusammen zu halten '). Damit die Bro- 
samen nicht zur Erde fallen, brach ein vorsichtigisr From- 
mer sein Brod mit Epheu (Chulin 105). Nach Sabl)at 128 
und Bresch. R. 32 ist er ein Lieblingsfutter der Hirsche. Er 
eignet sich, in die Höhe gefuhrt zu werden oder Theile eines 
hohen Gegenstandes zu verkleiden, daher er wegen Eilajim 
an einem Baume nicht hinangezogen werden darf (Kilajim 1). 
Die Wurzel ist so stark und fest, und senkt sich so senk- 
recht in den Boden, dass der Eigenthümer desselben vor 
Raub gesichert ist (Beza 25. B. B. 56). 

7. Immergrün. Dies ist eine Klasse von Schling- 
pflanzen, die mehr zur Zierde der vordem Ansichten der 
Wohnhäuser, für Zugänge und freie Plätze sich eignet, als 
für Gärten, weil diese Pflanzen, obwohl das Grün der 
Blätter, wo die übrige Vegetation erstorben, angenehm ist, 
den Boden sehr erschöpfen, die Sonnenstrahlen oft nicht' zu 
den Rabatten dringen lassen, und durch herabgefallene 
Blätter auf dem Boden zu einer Zeit eine Streu bilden, wo 
man Niedlichkeit und Ordnung erwartet — Im Talmud findeib 
man auch den Lorbeer. Aus ihm wurden auf Grundstücken 
Scheidewände aufgezogen (Moed K. 7, 1. B. B. 4, 1.). Mit 
seinem Safte tränkten die Leute von Jericho — nach der 
Angabe des R. Jehuda, — das Pflaster, welches sie beim Pfro- 
pfen an die Bäume legten (Psachim 56, 1.). Der Tftlnaüd 
nennt den Lorbeer Dafna {&d(pn]), Muthmasslich habeii wir 
in dieser chaldäisch - griechischen Benennung des cjeni 
Apollo geheiligten Baumes eijien Dialect des hebräischen 
zalana von zafan abscondere a-dumbrare, ^wpog dunkel (vgl. 
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XctiQöi; Stmmw. sansk. lar verbergen, verfinstern, Dial wfpo, 
daher lavQa Gasse, weil sie die Aussiebt durch Häuser ver- 
deckt (B. B. 4), yL-^Qo das Loos, eigentlich das Verbor- 
gene — die Zukunft enthaltend, larva, die das Gesicht ver- 
bergende Maske, hira der bergende Schlauch, luridus, 
dunkelfarbig, de-lirium, geistige Finsteniiss. Dies erklärt 
sich aus dem Gebrauche des Lorbeers, nämlich eines De- 
cocts von dieser Pflanze, das narkotische Ki*aft besitzt 
(Pesachim 56, 1.) in Aeskulaps Tempel, um Schlaf und 
Traum zu erwecken, welcher das Zukünftige enthüllen 
sollte, daher dem prophetischen Apoll jener Baum gehei- 
ligt ist. Wenn die Lorbeernymphe den Umarmungen des 
Sonnengottes sich entzieht, ist vielleicht auch in diesem 
Mythus eine Andeutung enthalten, dass der Schlaf und 
Träume bewirkende Lorbeer mit der Tageshelle sich nicht 
vereinigen lasse, indem das äussere Auge sich schliessen 
muss, wenn das Auge des Geistes wacht. Der Lorbeer heisst 
auch Ära (B. B. 81. R. H. 22, Ij. Stmmw. viellejcht ur iyeiQio 
von der Eigenschaft der Blätter dieses Baumes, als Decoct 
die Lebensgeister aufzuwecken. 

Anm. In Schebiit 7, 7 und in Sabbat 113 ist auch 
von Rosenöl die Rede. In ersterer Stelle wird über das Oel, 
das mit der Rose imprägnirt wird, betreffs des Sabbat- 
jahres, in letzterer über das Einreiben mit demselben am 
Sabbat als Heilmittel discutirt. Ziun Yerständniss desselben 
diene Folgendes. Während die gröberen Oele aus Früchten 
und Samen gezogen werden, erhält man die ätherischen 
Oele meist aus den Blättern und Blüt;en oder dem geruch- 
reichsten Theile der Pflanzen. Bei den Doldenpflanzen findet 
sich dieses Oel jedoch in dem Samen ; bei dem Geum oder 
Ävens liefert es die Wurzel, und bei den lippenblütigen 
Pflanzen ist es in den Zweigen und Blättern enthalten. Die 
aus Blumen erhaltenen ätherischen Oele sind meist von 
sehr zarter Art und der riechende Stoff" einiger Blumen ist 
so fein, dass er nur durch Imprägnation einer andern Sub- 
stanz damit erlangt werden kann, und bei jedem Versuch, 
denselben für sich allein zu erhalten, verfliegt. Zu dieser 
Art von Blumen gehört auch die Weinrose, welche stark 
duftet, aber bei der Destillation wenig oder gar kein Od 
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gibt. Das Benöl ist als vollkommen geruchlos und dem 
Banzigwerden nicht ausgesetzt , ein vortreffliches Agens, 
um du Parf&m der wohlriechenden Blumen zu bewahren 
und mitzutheilen. Die nach der Art, in welcher die Alten 
ihre wohlriechenden Oele bereiteten, so genannte Huil an- 
tiqne ist Benöl, welches mit dem riechenden Stoffe der 
Blumen imprägnirt ist. Der Gebrauch der ätherischen Oele 
in der Parfömerie ist bekannt ; einige dieser Oele werden 
in der Pharmacie benützt. 
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